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üBEr dEN AUTOr
Johann Gerhardt ist Professor für Praktische theolo-
gie an der theologischen Hochschule Friedensau und 
war einige Jahre ihr Rektor. er bildet seit Jahrzehnten 
studenten aus, die als adventistische Pastorinnen 
und Pastoren arbeiten wollen. Johann Gerhardt ist ein 
gefragter und beliebter sprecher innerhalb unserer 
Freikirche. er ist verheiratet, hat drei erwachsene kin-
der und mehrere enkel.

das thema dieser Gebetswoche 
„aufsehen auf Jesus“ steht im He-
bräerbrief (Hebräer 12,1.2 luther 84). 

Dort macht der apostel seinen lesern Mut, 
dem Beispiel vieler gläubiger Männer und 
Frauen aus der Geschichte zu folgen. sie sol-
len in ihren täglichen Fragen nach Gott und 
der Welt, nach dem sinn von Glück und leid, 
nach Zukunft und Hoffnung nicht aufgeben; 
in ihrem lebenslauf nicht müde werden, ob-
wohl das leben gar nicht glatt geht, obwohl 
Verfolgung ins Haus steht und die sache mit 
Jesus Fragen aufwirft. sie sollen „dran blei-
ben“, auch wenn sie nicht alles verstehen, was 
um sie herum und mit ihnen passiert. und 
vor allem, sie sollen dabei „aufsehen auf Jesus, 
den anfänger und Vollender des Glaubens“.

Bei dem Begriff „aufsehen“ kommen mir 
verschiedene Gedanken und Bilder in den 
sinn. Da ist das Bild aus der kindheit. als ich 
klein war, konnte ich die Welt der erwachse-
nen nur durch „aufsehen“ erschließen. alle 
waren größer. Wenn ich mit jemandem spre-
chen wollte, wenn ich etwas haben wollte, 
musste ich immer den kopf nach oben stre-
cken, die augen nach oben drehen. Vieles 
konnte ich nicht sehen, einfach weil ich zu 
klein war. aufsehen müssen – das ist ein 
Gesetz oder ein Zwang für kleine. Da wird 
der unterschied immer deutlich gemacht 
zwischen dem Großen und dem kleinen. 

Aufsehen auf JESUS

und während der kleine nach oben schielt, 
um zu sehen, ob und was da sich abspielt, 
ist er abhängig von der Reaktion des Großen. 
Der schaut von oben nach unten, der sieht 
herab – geringschätzig, herablassend, lie-
bevoll, gönnerhaft, freundlich, je nachdem. 
nur manchmal konnte ich den unterschied 
überbrücken, wenn mich Vater oder Mutter 
auf den arm genommen haben. Dann war 
ich genau so groß wie sie. Dann konnte ich 
ihnen in die augen sehen. und sie mussten 
sich nicht zu mir herablassen. Das war schön. 
aber selbst wenn irgendwann die Größe 
stimmt, hört das aufschauen nicht auf. es 
gibt immer etwas vor uns, nach dem wir uns 
strecken, ein Vor-Bild, zu dem wir hinschau-
en, aufschauen: Menschen, ideen, ideale, 
Glaube, Gott. Je nach alter und erfahrung 
wechseln die Vorbilder und die Blickrich-
tungen, aber immer sind sie da. sie halten 
uns in Bewegung, spornen uns nach vorne 
hin an, machen kräfte in uns frei. indem wir 
auf das Vorbild schauen, verändern wir uns 
selbst. indem wir den Blick auf ein Ziel hef-
ten, bekommt unser leben Dynamik und 
Richtung. 

Wenn wir uns in dieser Woche auffordern 
lassen, zu Jesus aufzuschauen, erinnern wir 
nicht nur daran, dass wir klein sind im Ge-
gensatz zu ihm und dass er ein großes ide-
al und Vorbild ist, sondern wir lassen uns 
sagen, dass Jesus noch in einer viel engeren 
Beziehung zu uns steht: er ist nicht nur Vor-
bild, sondern „anfänger und Vollender des 
Glaubens“. 

„anfänger“ ist hier nicht die aufschrift auf 
einen Warnschild: „achtung, anfänger“, 
gleichbedeutend mit: „aufpassen, hier 
kommt einer im Blindflug! Hier kommt ein 
relativ ahnungsloser, der die ersten unsi-
cheren schritte macht.“ anfänger bedeutet 
hier auch nicht nur der erste, der zeitlich am 
anfang steht, sondern der Begründer. Der 
Gründer einer Fabrik steht zwar zeitlich auch 
am anfang, aber soll seine Gründung Be-
stand haben, darf er kein blutiger anfänger 
sein. er braucht kompetenz, kapital, Weis-
heit, Mut, Durchsetzungsvermögen. 

VOrSCHLAG Für dEN 
ABLAUF dES ABENdS

Wir sehen zu Jesus auf, weil er der anfän-
ger, d. h. der Grund und der Begründer des 
Glaubens ist. 

Für mich bedeutet das, dass mein Glaube auf 
einem Fundament ruht. und immer, wenn 
ich anfange zu zweifeln, an Gott, an mir, 
an anderen, wenn mir die sicherheit weg-
rutscht, wenn ich merke, dass mein Glaube 
von allen möglichen ungelösten Fragen und 
Meinungen durchlöchert wird und wackelt, 
dann soll ich mich nicht am Riemen reißen, 
dann soll ich nicht amok laufen, dann soll 
ich nicht alles hinschmeißen – dann soll ich 
aufsehen auf Jesus, weil er der Gründer des 
Glaubens, auch meines Glaubens, ist. 

und er ist nicht nur der anfang, der Begrün-
der und Grund, sondern auch der Vollen-
der. Manchmal mache ich mir sorgen, wie 
es weitergeht. Bin ich gut genug vor Gott? 
Wie weit muss ich kommen? Wann bin ich 
heilig genug für Gottes Reich? Wie vollkom-
men muss ein Gläubiger sein und wie wird 
man das? Habe ich das Ziel erreicht, wenn 
ich mir alles versage? keine Zeitung lesen, 
kein kino, kein Fernsehen und nur wenig 
oder gar keinen sex? Bin ich dann vollendet? 
oder macht mich das fertig? und wieder 
fordert mich unser Motto auf, wegzusehen 
von meiner angst oder meiner gestelzten 
Hochmütigkeit und aufzusehen auf Jesus, 
weil er auch der Vollender ist, weil er auch 
den schlussstein in meinem lebens-lauf 
des Glaubens setzt. 

Was wir da sehen, wenn wir aufsehen auf 
Jesus und was wir davon haben? lassen wir 
uns überraschen, während wir in den fol-
genden tagen den Blick zu ihm wenden!

diE SACHE miT dEm AUFSEHEN – mEHr ALS EiN VOrBiLd

➡  lesen des Bibelabschnittes

➡ Danach lesung des zugehörigen textes

➡  einige Momente stille Zeit zum inneren 
nachklingen

➡ Gespräch über Fragen (persönliche aus der 
Gruppe oder aus dem Vorschlag)

➡ Gebetszeit
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Was ein Aufblick bewirkt

A ls meine tochter sieben Monate alt war, muss-
te ich meine Frau eine Zeitlang zu vielen arzt-
terminen begleiten. im Regelfall ging ich mit 

der kleinen spazieren, während meine Frau untersucht 
wurde. Beim letzten termin war das anders: Meine toch-
ter war während der Fahrt im kindersitz eingeschlafen 
und ich blieb im auto neben ihr sitzen, während ich auf 
meine Frau wartete. ich beobachtete ihren tiefen und 
friedlichen schlaf. nach etwa einer halben stunde zuck-
te sie plötzlich zusammen, riss die augen auf und blickte 
erschrocken und angsterfüllt aus dem Fenster, dann in 
meine Richtung – und sah mich. Meine tochter schaute in 
meine augen und ihr Gesichtsausdruck änderte sich. Die 
angst verflog, sie entspannte sich und während sie noch 
zu mir aufschaute, fielen ihre augen langsam wieder zu. 
Bald schlief sie so friedlich wie zuvor. 
Genau diese erfahrung wünsche ich dir von Herzen für 
dein leben und besonders für die Zeit der Jugendgebets-
woche! ich weiß nicht, wo du gerade im leben stehst. ob 
du angst hast, ob sich Probleme vor dir türmen, ob du 
überglücklich bist oder vor enormen Herausforderungen 
stehst. oder ob du Zweifel hast, dich existentielle Fragen 
beschäftigen und du so manches im Glauben hinter-
fragst. ich möchte dir Mut machen: Verliere Gott nicht 
aus den augen – oder wende den Blick hin zum himm-
lischen Vater! suche nach ihm, schau auf ihn, entdecke 
seine nähe! erlebe, wie du dich in der Gegenwart Gottes 
sicher und geborgen wissen und fühlen darfst!

Dein Ruben

LESUNGEN

Erster Sabbat: 
Jesus lässt sich nicht  
dazuaddieren

Sonntag: 
Glauben heißt Vertrauen

montag: 
Vom Glauben eines ungläubigen

dienstag: 
Hauptsache, es geht um die Hauptsache

mittwoch: 
ein Hoch auf den langen atem

donnerstag: 
Die letzte Chance

Freitag: 
Das ende ist der anfang

Zweiter Sabbat: 
Die neue Mitte

Ruben Grieco 
leitet zusammen 
mit Bert seefeldt 
die adventjugend 
in Deutschland
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EinleitungVorwort



BESiNNUNG

eigentliche urangst des Menschen vor Gott, 
die schon adam im Paradies erlebt hat, als er 
sich vor Gott hinter der Hecke versteckt hat. 
und aus der ängstlichen Frage: Was fehlt mir? 
Wird die Gewissheit: Mir fehlt was! ich habe 
mein Bestes gegeben, wenigstens zuweilen, 
wenigstens habe ich‘s probiert – was fehlt 
mir noch? 

Jesus geht in seiner antwort von der offenen 
Frage auf die versteckte und doch eigentliche 
zu, hinunter in die seele des jungen Mannes. 
„Halte die Gebote, dann wirst du leben.“ 
Das ist eine gute antwort. Die hat er schon 
tausendmal gehört. Von kind an. an jedem 
sabbat in der synagoge. Die thora befolgen, 
gewissenhaft, das bringt Punkte bei Gott, da 
kann er einem nichts anhaben, da ist man vor 
dem Gericht sicher. es ist ein bisschen eigen-
artig, dass der junge Mann fragt: „Welche?“ 
Das klingt wie selbstsicherheit oder wie unsi-
cherheit, vielleicht wie beides. Jesus antwor-
tet unbeeindruckt und „cool“ wie ein Rabbi: 
„Du sollst nicht töten, Vater und Mutter eh-
ren, keine ehe brechen“ usw., die ganze latte 
der Zehn Gebote. und irgendwie erleichtert 
platzt der andere heraus, als wäre ihm ein 
stein von der seele geplumpst: „Das habe ich 
alles gehalten von kind auf.“ Manches ist für 
ein kind ja auch noch relativ einfach zu hal-
ten, wie z. B. das mit dem „nicht die ehe bre-
chen“ oder nicht töten. 

Wie auch immer, der junge Mann kann zu-
frieden auf sein leben zurückschauen und 
sagen: da bin ich clean. aber ehe er ein zufrie-
denes Hallelujah absingen kann und sich auf 
Wolke sieben schwingt, kommt irgendwie 
diese blöde zweifelnde stimme durch, die-
ses andere ich, und es fragt: „Was fehlt mir 
noch?“ Da schaut ihn Jesus an und der Blick 
Jesu geht ganz tief, dorthin, wo die bange 
Frage steckt nach dem eigenen Wert vor Gott 
und ob man sich vor Gott ein Mäntelchen 
umhängen kann und ob vielleicht doch das 
ganze Bravsein nicht ausreicht, um in den 
Himmel zu kommen. und Jesus sagt: „Wenn 
Du vollkommen sein willst, dann verkaufe al-
les, was du hast. Gib’s den armen und komm 
und folge mir nach.“ 

Das ist das ende. Jesus hat ihn bis ans konse-
quente ende seiner eigenen argumentation 
geführt. Was fehlt ihm noch? nicht mehr 
viel bis zur Vollkommenheit. Die Gebote hat 
er schon gepackt, zumindest scheinbar. und 
doch alles. alles fehlt ihm zum Himmelreich, 
denn er ist ja schon am sinn des ersten Ge-

botes gescheitert, das er dem Buchstaben 
nach so sauber gehalten hat. „Du sollst Gott 
über alles lieben und ehren“, umschreibt 
luther das erste Gebot. und da zeigt ihm 
Jesus, was das heißt. „Verkaufe alles, was du 
hast“, provoziert er ihn. Wir wissen nicht, ob 
Jesus das wirklich gewollt hat. Gott hatte 
ja damals auch nicht wirklich gewollt, dass 
abraham seinen sohn opfern sollte. aber er 
hatte ihn zum Punkt gebracht, ihm gezeigt, 
worauf es wirklich ankommt. und das macht 
Jesus auch hier. und er antwortet nicht dem 
schnell zufriedenen äußeren teil von uns, 
der sich so gerne auf leistungen verlässt und 
eine gute tat nach der anderen abhaken und 
damit vor Gott prahlen oder sie zumindest 
gegen die schlechten aufrechnen will, son-
dern er antwortet dem inneren Menschen, 
dem adam hinter der Hecke, uns auf dem 
Bett, nachts, wenn die Gedanken kommen, 
die wir gar nicht gern haben und die wir mit 
Musik oder einem Buch oder der Glotze ver-
scheuchen wollen. 

Jesus macht dem jungen Mann deutlich, dass 
er mit seiner strategie gründlich auf dem 
Holzweg ist. nichts hat er gehalten, nichts hat 
er geleistet, was für den Himmel zählt. schon 
das erste Gebot hat er in den augen Gottes 
gebrochen, schon das erste. und erst die an-
deren? Ja, für diese Welt, für die augen der 
Gemeinde, der eltern, der Rabbiner, da hat er 
ja alles gehalten. Getötet hat er nicht. nein? 
Hat er nie jemanden verachtet, irgendeinen 
Dummen, irgendeinen tollpatsch, irgend ei-
nen, der an seinem elenden schicksal selbst 
schuld ist? Die ehe hat er noch nie gebrochen. 
nein? Hat er noch nie eine Frau mit den au-
gen ausgezogen und sie so zum objekt seiner 
lust gemacht? Das meint Jesus, wenn er von 
Geboten spricht. so hat er in seiner Bergpre-
digt darüber gesprochen. und sie haben sich 
alle entsetzt über seine lehre.

Wie ich in den Himmel komme? Wann ich gut 
genug bin für Gott? ob und wann und was 
mir noch fehlt? Wenn ich auf meine taten 
schaue, vor allem auch auf meine guten, auf 
meine vegetarische lebensweise, die in der 
heutigen Zeit die eigentlich verantwortliche 
ist, auf meine relativ guten ideale, auf mei-
nen umgang mit den Medien und mit Geld, 
auf meine treue zu den biblischen Grund-
sätzen, auf Gefahren, die lauern, auf sünden, 
die überwunden werden wollen – immer ist 
mein Blick auf mich gerichtet, immer sehe 
ich mein eigenes spiegelbild. und ich frage 
die trügerische Frage: Was fehlt mir noch 
zu meinem vollkommenen spiegelbild? Die 
radikale antwort Jesu ist: Du brauchst nicht 
noch mehr dich, du brauchst mich. Folge mir 
nach. sieh weg von dir und sieh auf mich. 
Für das Himmelreich taugt nichts von dir. Du 
kannst anhängen an dich, was du willst – du 
siehst doch aus wie der Ritter von der trau-
rigen Gestalt oder wie irgend ein Clown im 
Zirkus, der mit seinen zu großen klamotten 
immer wieder auf die eigene schnauze fällt.

Die radikale Botschaft dieser Geschichte ist: 

 Für das Reich Gottes ist Jesus alles. „komm 
und folge mir nach. ich bin der Weg, die 
Wahrheit und das leben.“ leben heißt auf-
sehen auf Jesus. er ist der anfänger des Glau-
bens. Wir können nur nachfolgen. nicht uns, 
sondern ihm.

Eigentlich lese ich lieber Geschichten 
mit einem Happyend. Der Gute hat 
gewonnen, den Bösen hat es bös 

erwischt. 
Diese Geschichte geht gar nicht gut aus, ob-
wohl sie so gut beginnt. Jesus sieht einen 
jungen Mann. Der ist edel, hilfreich und gut. 
Jesus gewinnt ihn lieb, auf den ersten Blick. 
es hätte der Beginn einer tiefen Beziehung 
sein können. am ende geht der junge Mann 
wieder, und nur trauer bleibt. trauer bei ihm 
und bei Jesus.

Wenn wir genau hinsehen, sehen wir einen 
jungen Menschen, der sich fragt, ob er für 
das Reich Gottes gut genug ist. ihn plagt 
nicht die Frage nach seiner identität im 
Vergleich zu Gleichaltrigen. er kommt aus 
gutem Haus. er hat gute Zensuren, einen 
guten Beruf. er hat stil und Manieren. er ist 
kulturell orientiert. er kann klavier spielen 
und kennt Goethe. er hat was und ist was – 
und obendrein ist er gläubig. er kümmert 
sich um die Fragen um Gott und die Zukunft. 
er spielt mit seinem leben nicht herum, er 
will verantwortlich sein und verantwortlich 
handeln. er hat keinen vorehelichen sex und 
nimmt keine Drogen. er geht in die Gemein-
de, auch wenn ihm eine Predigt nicht gefällt. 
so ist er es gewöhnt. so hat man ihn erzogen. 
so hat man ihn gelehrt.

„Was muss ich tun, um das ewige leben zu 
haben?“ Was muss ich tun? normalerweise 
ist das eine Frage für das Diesseits. Wir müs-
sen dauernd was tun, um zu leben und über-
leben. Diese Welt ist kein schlaraffenland. Das 
haben uns unsere eltern gepredigt und spä-
testens die schule hat uns das gezeigt. aber 
hier wird die Verantwortlichkeit mensch-
lichen Handelns über das Diesseits hinaus 
auch für das „Darüber“ oder „später“, für das 
ewige leben deutlich. Der Mensch ist seines 
Glückes schmied. es gilt das eiserne Gesetz 
von ursache und Wirkung. „Was der Mensch 
sät, das wird er ernten!“ Das ist zunächst eine 
einleuchtende Formel. Vielfach handeln wir 
danach. Danach messen wir Gerechtigkeit, 
und unsere Rechtsprechung regelt sich nach 
diesem Grundsatz. um erfolg im leben zu 
haben, müssen auch wir uns danach richten. 
und es gibt nur eine antwort als erfolgsfor-
mel: Gib dein Bestes! 

in unserem Bibeltext steht nicht, warum 
der junge Mann die Frage gestellt hat, ob er 
eine einfache Bestätigung für seinen ein-
satz wollte, eine art streicheleinheit für sein 
Bravsein, oder ob ihn irgend eine unruhe 
umtrieb, eine art angst, die man tagsüber 
gut wegschieben kann und die sich dann 
doch nachts ans Bett heranschleicht und 
einem den schlaf nimmt. Diese angst ist die 

Jesus lässt 
sich nicht 
dazuaddieren

Bibelabschnitt:  Markus 10,17-22

c h e c k p o i n t 

FrAGEN ZUm NACHdENKEN

1. unter welchen umständen darf ich mich gut fühlen?

2. Warum hat Gott die Zehn Gebote gegeben, wenn ich 
keins davon richtig halten kann?

3. Wie kann ich trotz meines lebens ohne angst mit und 
vor Gott leben?

4. lies 1. Johannes 4,16–18. Wie kann man die angst vor 
Gott besiegen?

Wie hast du heute Morgen auf dein 
spiegelbild reagiert?
Bist du eher ein konsequenter 
Mensch oder mehr nachsichtig mit 
dir selbst?
Wie reagierst du, wenn Gott dir 
etwas zeigt, das dein leben beein-
flussen kann?
„Nun genügt es aber nicht, sein 
Wort nur anzuhören; ihr müsst auch 
danach handeln. Alles andere ist 
Selbstbetrug! Wer Gottes Wort nur 
hört, aber nicht in der Tat umsetzt, 
dem geht es wie einem Mann, der in 
den Spiegel schaut. Er betrachtet sich, 
geht wieder weg und hat vergessen, 
wie er aussieht.“ (Jakobus 1,22–24) 
Welche schlüsse ziehst du für dich 
aus diesem Wort?

Wenn es um Gott geht, ums 
Himmelreich und wie ich hi-
neinkomme, dann kann man 
Jesus nicht zu seinen guten 
Taten hinzuaddieren als das, 
was noch fehlt, der kleine 
oder große nötige rest.
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m it einigen wenigen strichen 
malt lukas die szene: die leu-
te, die Jesus zuhören. sie sitzen 

am ufer wie auf den Rängen eines theaters. 
Dazu ein paar Fischer, die an ihren Booten 
und netzen herumwerkeln. und Jesus. Je-
sus in einem Boot ein paar Meter weg vom 
ufer, so dass ihn alle sehen können. Jesus 
predigt. Was er gepredigt hat? Das sagt uns 
lukas nicht, erstaunlicherweise, als ob es 
ihm in dieser Geschichte nicht in erster li-
nie um das Hören ginge. auf jeden Fall hat 
Jesus von Gott erzählt, von seinem Reich und 
davon, was das für die Männer und Frauen 
und kinder bedeutet, die um ihn sitzen und 
ihre Fragen und Zweifel haben. und er hat 
so gepredigt, dass ihnen das Herz angerührt 
wurde, dass es sie zu einer antwort drängte.

Die eigentliche Geschichte fängt an, als Je-
sus „amen“ gesagt hat. Da pickt er sich aus 
der Menge der Zuhörer einen heraus, schaut 
ihm in die augen und sagt ihm, er solle sein 
Boot startklar machen, die netze hineinpa-
cken und fischen gehen. Der angesprochene 
ist simon Petrus, einer der Fischer. eine gan-
ze nacht hatten sie gearbeitet, netze raus, 
netze rein, nichts gefangen, keinen schwanz. 
Plackerei umsonst. eben haben sie die netze 
gerichtet, sind gerade fertig, haben noch 
kein auge zugetan – und jetzt kommt so ein 
blutiger laie daher und gibt ihm einen gu-
ten Rat. lachhaft! typisch! Wäre Jesus nicht 

so eine landratte, wüsste er, dass man am 
tag mit dieser ausrüstung nichts fängt. es 
geht nur nachts. Das wissen schon die klei-
nen kinder. Gepredigt hat er gut, der Mann 
aus nazareth, aber vom Fischen hat er keine 
ahnung! 
natürlicher Widerstand regt sich: „Rabbi, 
wir haben die ganze nacht gearbeitet und 
nichts gefangen ...“ es hat keinen sinn, es 
geht gegen die Vernunft, gegen alle erfah-
rung, gegen alles bisherige Wissen, gegen 
die Gesetze der natur und des lebens. so 
einen unsinn macht man nicht. touristen 
gehen so angeln und baden ihre Würmer. 
Doch ehe er ganz abwinkt und seinen satz 
beendet, regt sich eine andere seite in ihm, 
als klänge etwas von dem nach, was Jesus 
gepredigt hat. und simon schaut innerlich 
weg von den Fischen und den netzen und 
den Booten und den kollegen, und er schaut 
den Mann vor sich an, der so selbstverständ-
lich ihn meint. „okay“, hört simon sich sa-
gen, „ich mach‘s, weil du es bist.“ Weil du es 
bist, auf dein Wort hin. noch kann er nichts 
festmachen, noch hat er kein ergebnis, noch 
hat er keinen Fisch im sack, noch versteht er 
gar nichts. er spürt nur etwas neues, und er 
macht was neues. Das hat er noch nie ge-
macht. Bisher hat er sich auf das Boot verlas-
sen, auf die netze, auf die richtige Methode, 
auf die altbewährte Fischerweisheit. Jetzt 
hängt er sich an das Wort eines laien, an das 
Wort des Mannes aus nazareth.

aber genau so geht es mit dem Glauben, den 
wir Vertrauen nennen. Vertrauen hat mit 
Wagnis zu tun und mit der Gegenwart. Der 
Vergangenheit brauche ich nicht zu vertrau-
en, die kenne ich. aber um morgen zu leben, 
muss ich heute entscheidungen treffen, ob-
wohl ich das Morgen auch noch nicht ken-
ne. Vertrauen meint, sich heute für morgen 
entscheiden. Das machen wir in der liebe so, 
wenn wir uns entscheiden, für ein ganzes le-
ben zusammenzubleiben, obwohl wir nicht 
absolut sicher sind, dass es auch gut geht 
mit der liebe und der ehe. Das machen wir 
in der schule und im Geschäftsleben so. es 
gäbe keine investition und kein Risiko ohne 
Vertrauen. Wichtig in unserer Geschichte ist, 
dass simon anfängt zu vertrauen, nicht, weil 
er schon so viel erfahrung gesammelt hat, 
nicht, weil ihm das urteil der andern egal ist, 
nicht, weil er sich so toll fühlt und so selbst-
sicher, nicht, weil er das schnellste Boot hat 
und die längste angel – sondern, weil er auf 
Jesus schaut. „Weil du es bist ...“ so ist Jesus 
für simon der anfänger, der Begründer sei-
nes Glaubens. Mit Jesus fängt es an. 
und dann macht er seine erfahrung. Die 
Boote sind randvoll mit den dicksten Fischen, 
und das am helllichten tag. Die kollegen 
müssen kommen und den Fang mit versor-
gen. aber simon sieht nicht so sehr die Fi-
sche. er sieht Jesus. eigentlich hätte er jubeln 
müssen. und wenn er clever gewesen wäre, 
hätte er Jesus ein Geschäft vorgeschlagen: 

Jesus sagt, wo die Fische sind, simon holt sie, 
tagsüber natürlich. keine nachtschicht mehr, 
kein vergebliches arbeiten. ihm wäre gehol-
fen und Jesus auch, denn schließlich haben 
sie beide kein dickes konto auf der Bank. aber 
nichts dergleichen passiert. simon jubelt 
nicht, er tanzt nicht im Boot, er jongliert nicht 
mit Fischen auf dem steg, er ist ganz still, bei-
nahe bedrückt, erschrocken. er will weg, sich 
aus dem staub machen. „Jesus, geh weg von 
mir, denn ich bin ein sündiger Mensch!“ 

seltsam, dass ihm das jetzt einfällt. Warum 
nicht schon eher? nicht schon bei der Pre-
digt? und ist es nicht noch seltsamer, dass er 
sich jetzt als sünder sieht, wo er so reich be-
schenkt ist, wo er sich eigentlich gut fühlen 
müsste, so richtig happy? aber so ist es mit 
dem Glauben. nicht, wenn man den teufel 
sieht, sieht man sich als sünder, nicht, wenn 
man bedroht wird mit dem Fegefeuer oder 
dem Höllengericht, nicht, wenn einem der 
Prediger eine Moralpredigt hält, nicht, wenn 
man auf die sünderbank gedrückt wird von 
denen, die frommer sind. Da gibt es immer 
noch welche, die mehr Dreck am stecken 
haben. Da kann man sich immer noch o. k. 
fühlen, wenn man so die schlechtigkeit der 
Welt betrachtet. simon Petrus sieht seinen 
Mangel, als er auf Jesus schaut. Da merkt er: 
der ist anders, so ganz anders, der beschenkt 
ohne Vorleistung, der rechnet nicht vor, der 
schaut nicht herab, der ist gut, durch und 

durch. und indem er aufschaut auf Jesus, 
sieht er sich selbst, sein kleines leben hinter 
der Fassade, die angst, auch wenn er vor den 
anderen immer den kerl mit den dicken Ba-
cken spielt. und er spürt die trennung. Weg-
laufen wollen ist nur die äußere Reaktion 
auf die innere erkenntnis. so ist das mit dem 
Glauben. Da gibt es nichts, was man vorwei-
sen kann. entweder Gott mag mich, obwohl 
er mich ganz kennt – oder ich habe eh‘ keine 
Chance. es liegt alles bei Gott.

und nun kommt für mich in der Geschichte 
das größte Wunder. Jesus ist wirklich der an-
fänger des Glaubens. er fängt an, wo Petrus 
am ende ist. er sagt nicht, wie vielleicht ein 
anderer Rabbi: „Pech gehabt“ – „ schade um 
deine guten anlagen“ – „leider kein gutes 
elternhaus gehabt“ – „Versager!“ – „stren-
ge dich an!“ – „Bessere dich!“ – „Beherrsche 
dich!“ und andere gute Ratschläge. er sagt 
nicht: „Du bist schon ganz in ordnung, es gibt 
viel schlimmere als Dich, sei nicht so pessi-
mistisch.“ er nimmt das Bekenntnis an, ohne 
kommentar, und sagt zu ihm: „Fürchte dich 
nicht.“ Das ist die antwort auf die tiefe Frage 
nach seiner stellung vor Gott. Was sagt Gott 
zu mir? Hab‘ keine angst! es gibt allen Grund 
zur angst, wenn Gott uns sieht. Menschen 
spüren das uns wollen ihn gnädig stimmen, 
mit opfern und Versprechen und allerlei 
frommen Purzelbäumen. Hab‘ keine angst! 
Das ist die gute nachricht, die Jesus dem si-
mon Petrus sagt. Gott sagt ja zu dir. 

Du musst dich weder verstecken noch ver-
renken. Du kannst ja sagen zu deiner exi-
stenz und zu deiner Vergangenheit und zu 
deiner kleinheit, brauchst dich nicht zu ent-
schuldigen und nichts zu beschönigen. er 
legt dir die Hand auf den kopf und beruhigt 
Dich, wie ein Vater sein kind, gibt Dir sicher-
heit und Geborgenheit. Hab keine angst, ich 
bin da. und dann setzt er noch eins drauf: 

Glauben 
heisst 
Vertrauen

„Von nun an wirst du Menschen fangen.“ 
ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das nicht 
gesagt hätte. Gut, Petrus hatte Glauben be-
wiesen, er ist hinausgefahren mit dem Boot. 
aber eben hatte er sein Versagen bekannt. 
und Reich Gottes bauen, die messianische 
Zeit herbeirufen, die Welt mit dem evangeli-
um bekannt machen, Jünger als Prototypen 
der ersten Gemeinde rufen, dazu brauchte es 
integere, gebildete, charakterfeste leute, kei-
ne so einfach strukturierten, naiven Fischer 
wie simon und seine Gesellen. ich wäre ge-
wiss an die Hochschulen des landes gegan-
gen und hätte da nach geeigneten jungen 
leuten ausschau gehalten. 

aber so ist das mit Gott und Jesus und dem 
Glauben. Jesus legt den Grund und investiert 
schon darauf: Du wirst Menschen fangen. 

Für Petrus fängt ein neues leben an. er ver-
lässt den see und die netze und die Boote und 
die Fische. er geht mit Jesus. Das ist neu. Der 
Petrus ist immer noch der alte. er kann immer 
noch mit dem Mund vornweg sein und große 
sprüche machen. er kann mit dem schwert 
drein schlagen, den Herrn verleugnen und 
über sich heulen. aber er geht mit Jesus. er 
sieht auf ihn tag für tag. er lebt mit ihm. und 
eines tages fährt er durch die Welt und grün-
det Gemeinden. Gefängnistore öffnen sich, 
ketten fallen von ihm ab. und er predigt von 
Jesus, dem anfänger und Vollender des Glau-
bens, und was das für Menschen bedeutet, die 
fragen, wie das mit dem Glauben ist. 

Bibelabschnitt: Lukas 5,1-11

ein neuer tag hat begonnen. Was müsste 
dir heute besonders gut gelingen?
Wie bekommst du die nötige Power,  
um die aufgaben dieses tages zu  
bewältigen?
„Jetzt aber sagt der Gott, der Herr, der 
dich ins Leben gerufen hat, du Nachkom-
menschaft Jakobs, Volk Israel: Fürchte 
dich nicht, ich befreie dich! Ich habe dich 
bei deinem Namen gerufen, du gehörst 
mir!“ (Jesaja 43,1 Gute nachricht Bibel) 
Hast du den anruf Gottes heute Morgen 
schon entgegengenommen?
Was hat er dir für heute zugesagt? Unglaublich, wie Jesus an 

menschen glaubt, ohne 
Vorbehalt, wie er ihnen ver-
traut, ihnen die wichtigste 
Aufgabe anvertraut, die es 
gibt: menschen suchen für 
Gottes reich.
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FrAGEN ZUm NACHdENKEN

1. unter welchen umständen ist Glaube heute ein Wagnis?

2. Wann fällt Vertrauen leicht, wann schwer?

3. unter welchen umständen würde ich etwas tun, was ich 
noch nie vorher gemacht habe?

4. Wie kann ich Jesus vertrauen?

5. Was bedeutet es, Jesus vertraut mir?
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Eine äußerst frohe oder ärgerliche Ge-
schichte, je nachdem, auf welcher sei-
te man steht. auf jeden Fall provoka-

tiv. aber so ist es immer mit Jesus. Wenn man 
ihn sieht, kann man nicht neutral bleiben. 
Da wächst Hoffnung oder es packt einen die 
Wut, zumindest hier in dieser Begebenheit. 

Dieser Hauptmann als Held der Geschichte 
ist ja keiner, der dazugehört. er gehört nicht 
zum Volk und schon gar nicht zur Gemein-
de. er ist einer von den unbeschnittenen, die 
man „Hunde“ schimpft, als die unreinen und 
außenseiter. in seinen adern fließt nicht das 
Blut von abraham, Mose und David. er darf 
nicht in den tempel, nicht am Gottesdienst 
teilnehmen. er hat keine ahnung von der 
langen segensgeschichte des Volkes und ist 
nicht in die Geheimnisse seiner traditionen 
eingeweiht. ihm gelten nicht die Verhei-
ßungen der messianischen Zeit. ein ungläu-
biger ist er. schlimmer noch, er ist einer von 
der Besatzungsmacht, nicht irgendein soldat, 
den man eingezogen hat, sondern ein hö-
heres tier, ein Hauptmann, mit leuten unter 
sich. Diese Besetzer des landes erinnern, wo 
sie gehen und stehen, an die niederlage, an 
die Fremdherrschaft, an die Römlinge, die 
das land beherrschen, an korruption, Gewalt, 
ausbeutung, Repression. Verhasstes Pack! 
umbringen sollte man sie, wie die Zeloten 
das machen, heimlich abmurksen, mit dem 
Dolch im Gewande. Wahrscheinlich ist dieser 
Hauptmann einer aus den Bergen, vielleicht 
ein syrer, der sich Rom angedient hat. 
und gerade dieser Hauptmann, dieser 
Fremde, der nicht zur richtigen kirche ge-

hört und das falsche Parteibuch hat, wird 
von Jesus als Vorbild des Glaubens gelobt, 
wird dem ganzen Volk israel mit seinen 
gelehrten Priestern und Betern als Beispiel 
hingestellt. „solch einen Glauben habe ich 
in ganz israel nicht gefunden.“ Ja, Jesus tut 
so, als würde so ein Mensch sogar einen eh-
renplatz im Reich Gottes bekommen und 
sie, die erben der Verheißung, würden leer 
ausgehen. lachhaft! ungezogen! Frech! un-
verschämt! und viele andere von Westen 
und osten, d. h. aus den heidnischen natio-
nen, würden auch noch daherkommen und 
mit ihm, dem Römling, und dem hergelau-
fenen nazarener in Gottes Reich sitzen und 
sie selbst würden draußen bleiben. Da kann 
man sich nur die ohren zuhalten vor soviel 
arroganz oder narrheit. Der ist nicht ganz 
richtig im kopf! lästerung! Babylon! 

Wie kann ein Mensch Glauben haben, wenn 
er nicht den richtigen Glauben hat, wenn er 
so wenig weiß von Gott und abraham und 
Mose und der thora und den Propheten, 
wenn er keine opfer bringt und nicht zum 
Versöhnungstag nach Jerusalem pilgert, 
wenn er so wenig weiß von adventgeschich-
te und Daniel 2 und dem Heiligtum und den 
Zehn Geboten? Was ist das für ein Glaube, der 
bei Jesus zählt?

es stimmt, der Hauptmann gehört nicht 
dazu. er ist nicht getauft und hat kein Ge-
meindeamt. aber er hat etwas, was Jesus so 
hoch achtet, dass er ganz erstaunt ist. Jesus 
hat sich selten gewundert. er kannte seine 
Pappenheimer. nur an zwei stellen im neu-
en testament steht, dass Jesus sich wundert. 
Hier ist eine. Jesus wundert sich über den 
Glauben eines ungläubigen. Der traut Jesus 
sachen zu, die erstaunlich sind. „Du brauchst 
nicht den Weg zu mir zu machen. sprich nur 
ein Wort, und mein knecht wird gesund. ich 
habe auch sklaven. Wenn ich zu dem einen 
sage, mach das, dann tut er das. also reicht 
es auch, wenn Du befiehlst.“ Ja, ist denn die 
krankheit wie ein sklave, dem man nach Be-
lieben befehlen kann? und dann noch über 
kilometer hinweg? Was stellt sich der Mann 
vor? ist er so dumm oder ist er nur naiv? 

und doch muss was an den Worten Jesu sein. 
Zumindest ist der knecht des Hauptmanns 
gesund geworden. Man sagt, genau zu der 
Zeit, als Jesus so locker gesagt hat: „Geh nach 
Hause. Dir geschehe, wie du geglaubt hast.“ 

einige glauben ganz fest, es sei eine Fernhei-
lung gewesen. Das hat es noch nie gegeben. 
Manche sind deshalb auch davon überzeugt, 
dass Jesus was Besonderes ist. andere halten 
die ganze sache für Humbug, aber wer kann 
schon ganz sicher sein? nervös sind sie. und 
deshalb wütend. 

Bis auf den Hauptmann. Der ist wieder ab-
gezogen nach den Worten Jesu. ohne Rück-
frage, ohne Zeichen, ohne Beweis, so, als wäre 
die Heilung seines knechtes was ganz selbst-
verständliches. Was hatte Jesus gesagt? „Dir 
geschehe, wie du geglaubt hast.“ Merken wir 
den kleinen unterschied? „Wie“ du geglaubt 
hast. Jesus meint also die art und Weise. er 
sagte ja nicht: Dir geschehe, was du geglaubt 
hast. er meinte nicht den inhalt des Glaubens, 
sondern das ausmaß. natürlich spricht er an 
anderer stelle auch vom inhalt des Glaubens, 
vom richtigen und falschen Glauben, von der 
lehre Gottes im Gegensatz zu den satzungen 
der Menschen, aber hier geht es ihm um die 
Beziehung. „Dir geschehe, wie du geglaubt 
hast.“ Das sagt er zu dem, der nicht der rich-
tigen lehre angehört, noch nicht und der nie 
richtiger Jude werden kann, der immer ein 
stück außenseiter bleiben wird. Hier geht es 
nicht um das ende, sondern um den anfang. 
Das ist das eigentlich Wunderbare an der 
Geschichte. natürlich auch die tatsache, dass 
der knecht gesund wurde auf diese wunder-
same Weise. aber das eigentliche Wunder 

Vom Glauben eines Ungläubigen
liegt eine etage tiefer. und irgendwie haben 
die leute das gespürt. es ist das Wunder, wie 
Jesus Menschen beurteilt. Welchen Maßstab 
er anlegt. Wie anders seine augen sehen. Wie 
er sich nicht von konventionen und Vorurtei-
len gefangen nehmen lässt. Wie er mensch-
liche Zugehörigkeitsnormen relativiert. es 
hat in der kirchengeschichte eine lange Zeit 
geheißen, dass man nur in der kirche das Heil 
erlangen könne. Wir erinnern uns, wie weit 
reichend die Folgen waren, wenn einer mit 
dem Bann belegt wurde wie luther. Der war 
seines lebens nicht mehr sicher. es galt nichts 
mehr, da er ja sowieso schon in der Hölle war. 
Wir erinnern uns, dass sogar ein kaiser bar-
fuss vor den toren der Burg stand, in der der 
Papst weilte und wie er ihn bat, er möge den 
Bann wieder aufheben. „kein Heil außerhalb 
der kirche“, so hieß die Devise. Die schlüssel 
des Himmelreiches liegen im schoß von kir-
che und Priester. sie schließen auf und schlie-
ßen zu. Ganz ähnlich haben die leute damals 
gedacht, in unserer Geschichte. und Jesus 
durchbricht diese menschliche Zuordnung, 
dieses kästchendenken, das wir ja auch ken-
nen und dem wir auch zum opfer fallen. 

auch wir haben unsere schubladen, in die wir 
die anderen stecken, die Moslems, die türken, 
die Penner, die schwulen, die Rocker, die Rau-
cher, die Grufties, die über 50jährigen alten 
knacker, die konservativen, die liberalen, die 
katholiken, die evangelischen, die da oben, 

die da unten. und manchmal lassen wir kei-
nen raus aus der ecke. Wir mauern sie ein. 
Das ist für uns bequemer. Da braucht man 
nicht umzudenken. Da muss man nicht neu 
fragen. Da muss man sich nicht auseinan-
dersetzen. stempel drauf. Fertig. und wehe, 
einer passt nicht in die schablone. Dann wird 
er eben zurechtgestutzt, bis er wieder passt. 
Wie ungerecht das ist, wie chancenlos man 
da ist, wie gemein das ist, das merken wir, 
wenn uns das so geht. Wir haben uns längst 
verändert, haben das alte schon lange hinter 
uns gelassen, aber es gibt immer welche, die 
uns zurückstecken wollen in die alte ecke, die 
uns einfach nicht glauben, nichts zutrauen, 
die uns immer wieder erinnern an das, was 
war. „Weißt du noch, damals ...?“ Da kann 
man nur wütend werden, oder resignieren 

oder die ganze Bande meiden. 
es gibt auch heute leute, junge und alte, die 
gehören nicht zur richtigen kirche, die wissen 
nur stückhaftes von Gott, die passen nicht in 
den Gottesdienst und in die Gebetsstunde, 
vielleicht nicht einmal in die Jugendstunde: 
vom richtigen Glauben sind sie meilenweit 
entfernt, und ethisch-moralisch gehören sie 
nicht zur richtigen schicht. Von denen erwar-
tet man eigentlich nichts auf der seite der 
Frommen. aber wenn sie Jesus einmal sehen, 
trauen sie ihm alles zu.
es gibt auch heute leute, die haben‘s mit der 
richtigen lehre nicht leicht. Vielleicht kennen 
sie schon alles, von kindheit an. Woche für 
Woche Gottesdienst, Geschichten von Gott 
und Jesus. nichts kann sie vom Hocker rei-
ßen, die Gemeinde nicht, die Gottesdienste 
nicht, die Missionsarbeit nicht, Beten nicht 
und singen nicht, aber wenn sie Jesus einmal 
persönlich begegnen, trauen sie ihm alles zu. 
 es gibt sie, die leute an den Zäunen, die vom 
osten und vom Westen, also rings um die 
erde. Wenn ein einzelner von ihnen anfängt, 
Gott zu vertrauen, irgendwo im Busch oder 
im Dschungel der Großstadt, dann antwortet 
Jesus auf diesen Glauben, dann macht er ihm 
Mut, dann richtet er sich an uns und sagt: 

Bibelabschnitt: Matthäus 8,5-13

BESiNNUNG

„Vorurteile sterben ganz langsam, und man 
kann nie sicher sein, dass sie wirklich tot sind.“ 
(Jules Romains) Mit welchen Vorurteilen 
hast du zu kämpfen? Wo muss jemand mit 
deinen Vorurteilen fertig werden?
Jesus sagt: „... Hab keine Angst, mein Sohn, 
Deine Sünden sind dir vergeben.“ 
(Matthäus 9,2) 
Wenn du willst, kannst du ganz neu anfan-
gen. einfach so. Willst du? Wenn ja, zögere 
nicht. Beginne jetzt! schließlich stehst du am 
Beginn eines neuen tages.

„Fragt nicht zuerst nach dem 
Parteibuch, nach der moral, 
nach der Lehre. Sortiert die 
Leute nicht aus. Urteilt nicht 
nach dem Augenschein.“ 

Vielleicht entdecken wir ja ein Wunder in 
diesem Menschen, das Wunder des Glau-
bens, der noch ursprünglich glaubt, viel-
leicht, weil er noch so wenig weiß, dass er 
noch etwas erwartet von Gott.
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FrAGEN ZUm NACHdENKEN

1. Warum haben wir positive oder negative Vorurteile?

2. Warum sollen wir als adventistische Christen leben, 
wenn andere auch selig werden?

3. Was heißt es, einen anderen zu akzeptieren? 

4. Wann fühle ich mich akzeptiert?

5. Worin sollen wir als Gemeinde einig sein, worin dürfen 
wir verschieden sein?
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J eder von uns hat seine kleinen süßen 
nebensächlichkeiten. Der eine geht 
gerne auf die Berge, der andere isst 

für sein leben gern karamelpudding, die 
dritte steht auf kastanienroten Haaren, die 
vierte liebt ihren Pudel. Das sind nicht die 
wirklich wichtigen Dinge im leben. Das ist 
nur schön und macht spaß. es muss nicht 
unbedingt sein. Zu den schönen und ange-
nehmen Dingen gehören auch Feste und 
Feiern, Partys und Feten. schön, wenn‘s 
was zu feiern gibt. aber es gibt wichtigere 
sachen. „Hauptsache, gesund“, sagen 
wir. oder „Hauptsache, sie lieben sich“ – 
„Hauptsache, es ist ein Mädchen gewor-
den“ – „Hauptsache viel Geld“ – „Haupt-
sache, es merkt keiner“ – „Hauptsache, 
sofort“ – „Hauptsache, die kasse stimmt“.

in unserer Geschichte geht es um die sü-
ßen nebensachen, um die Party, das Fest. 
und der Partygeber findet sich und das 
Fest ganz wichtig, so wichtig, dass er eine 
Hauptsache daraus macht. seltsam. Da 

lohnt es sich, näher hinzuschauen, was da 
eigentlich los ist, warum Jesus so eine selt-
same Geschichte erzählt. 

Die Party ist angesagt. alles ist vorbereitet. 
Die einladung ist ergangen. leider können 
einige nicht kommen. Das ist nun mal so. 
Man kann sich nicht immer nur nach den 
angenehmen Dingen des lebens richten, 
wenn der Job es nicht zulässt, sei es schu-
le, Beruf oder Familie. schließlich hat man 
Verpflichtungen. es geht nicht um spaß 
haben wollen, sagt man uns, sondern um 
Verantwortung. 

Der erste hat einen acker gekauft und der 
Besichtigungstermin liegt gerade dann, 
wenn die Party steigen soll. Die entschei-
dung dürfte nicht schwer fallen, wenn man 
nach Verantwortlichkeit fragt. acker, das 
ist ja lebensgrundlage in der damaligen 
Gesellschaft. Der acker ernährt die Fami-
lie, das Volk. es gibt keine Fabriken, keine 
industrie. auf dem acker liegt die Verhei-

Hauptsache, es geht 
um die Hauptsache

ßung Gottes, dass saat und ernte nicht auf-
hören werden und dass man durch Bebau-
ung des ackers, im schweiße des angesichts 
zwar, das eigene Brot essen soll. 

Wenn man selbständig werden will, wenn 
man aus dem stand des knechts und ta-
gelöhners heraus will, wenn man ein voll-
gültiges Glied der Gesellschaft werden will, 
wenn man auch für andere Verantwortung 
übernehmen will, dann muss man einen 
acker kaufen. Was sonst? Das ist die Basis, 
wichtiger noch als ein eigenes Haus. Das ist 
der erste entscheidende schritt. Was kann 
man anderes tun als sich bedauernd we-
gen des Festes entschuldigen? Feste mag 
es noch viele geben. und auf dem näch-
sten steht man als landbesitzer noch ein 
bisschen besser da. es wäre doch unverant-
wortlich, das Fest zu genießen, ohne den 
acker gesehen zu haben. Ja, es wäre gar 
kein Genuss möglich. immer wäre der Ge-
danken an den acker da. und dann, wegen 
des verfluchten Festes hätte er sich viel-
leicht einen steinigen acker eingehandelt. 
undenkbar. Höflich, wie er ist, entschuldigt 
er sich, bedauernd, und doch auf Verständ-
nis hoffend, selbstverständlich. 

„als das der Hausherr hörte, wurde er zor-
nig“, so erzählt Jesus. seltsam. ungerecht. 
egoistisch. unverständlich. Jesus geht es 
doch nie um nebensächlichkeiten. „lass 
die toten ihre toten begraben“, hat er ein-
mal gesagt, als ein potentieller Jünger zu-
erst den tod seines eigenen Vaters betrau-
ern wollte, ehe er Jesus nachfolgen wollte, 
„du folge mir nach, und zwar sofort“. Mit 
spielereien hat Jesus es nie gehabt. „Wer 
Vater oder Mutter oder sohn oder tochter 
mehr liebt als mich, ist meiner nicht wert“, 
so hat er gerufen. „tut Buße und glaubt 
an das evangelium, denn das Reich Gottes 
ist da.“ Mit dieser Botschaft hat er seinen 
Dienst begonnen. 

nachfolge, Buße, das klingt für uns im all-
gemeinen düster. Bußgeld, das verordnet 
die Polizei oder das Gericht, und im Ge-
fängnis sitzen die, die ihre strafe abbüßen. 
Buße klingt nach sack und asche, klingt 
nach totensonntag und aschermittwoch, 
nach sackkleid und neunschwänziger 
katze. und genau das will Jesus mit die-
ser Geschichte verändern. Buße heißt hier 
nichts anderes, als die Wichtigkeiten neu 

ordnen, sich auf Gottes angebot einlassen 
und es für wichtiger ansehen als das, was 
mir in meinem leben als verantwortlicher 
Mensch so wichtig ist. Diese Hauptsache 
Gottes, die einladung, an ihn zu glauben, 
ihm zu vertrauen, vergleicht Jesus mit ei-
ner einladung zum Fest. Fest, das ist nichts 
Düsteres, das ist etwas Helles, da wird man 
nicht in ketten hingeschleppt, da gehen 
die Füße aus freudiger erwartung wie von 
ganz alleine hin. 
Das Wichtigste in unserem leben, so sagt 
Jesus, ist nicht der acker. Der ist ganz wich-
tig für die 60 oder 70 Jahre meines lebens 
hier. ohne Beruf, ohne Geld, ohne ausbil-
dung wird das leben hier problematisch. 
aber Jesus will mehr für uns als 60, 70 
Jahre relativen erfolg. es geht ihm darum, 
dass wir die sache mit Gott klarkriegen, 
dass wir uns nicht mir den scheinbaren 
Hauptsachen unseres lebens zufrieden ge-
ben und an der eigentlichen absicht Gottes 
mit uns, nämlich, mit ihm leben zu können, 
vorbeischlittern. so sagt Jesus, dass die Ge-
meinschaft mit Gott, sein Fest, mit ihm am 
selben tisch zu sitzen, wichtiger ist als der 
Basis unseres lebens, der acker. Hauptsa-
che, es geht um die Hauptsache.

Da ist der Zweite. er hat 20 ochsen gekauft. 
er hat eine Menge Geld investiert. er ist 
über seinen ersten acker weit hinaus. er 
hat eine eigene Firma. er hat sich vergrö-
ßert. er ist erfolgreich. er ist gescheit. er 

weiß, wie man es macht. seine Firma gibt 
zwei Dutzend angestellten lohn und Brot. 
er hat Geld und gibt Geld, seinen Zehnten 
sowieso und dann spenden für die orts-
gemeinde und soziale Projekte im in- und 
ausland. Manche aktion von aDRa wäre 
ohne sein Geld nicht möglich gewesen. 
er hat Verantwortung und er geht mit ihr 
verantwortlich um. er muss die ochsen an-
schauen. schließlich kauft man keine kat-
ze im sack und keinen Gaul, ohne ihm ins 
Maul geschaut zu haben. 20 ochsen, das ist 
ein Vermögen. Wenn das schief geht, ist er 
ruiniert und seine angestellten auch. Dass 
er nicht zum Fest kommen kann, obwohl 
er möchte, ist ja wohl klar, sonnenklar. Wie 
kann man das eigentlich erwarten? aber 
höflich, wie er ist, entschuldigt er sich.

„als das der Hausherr hörte, wurde er zor-
nig“, erzählt Jesus. 

Jesus weiß, dass man sich immer neu ent-
scheiden muss. „Verpass das Reich Gottes 
nicht wegen der wichtigen Dinge des le-
bens, wegen deiner karriere!“Bibelabschnitt: Lukas 14,16-24

BESiNNUNG

„Was die Zeit auch bringen mag, 
es liegt in deiner (Gottes) Hand.“ 
(Psalm 31,16) Du hast jetzt Gele-
genheit, eine kurze tagesplanung 
aufzuschreiben. Was muss heute 
unbedingt erledigt werden? kenn-
zeichne, was für dich die Hauptsa-
che ist an diesem tag!
kommt Gott darin vor? suche ihn! 
Gewähre ihm Zutritt!

die Hauptsache im Leben 
ist nicht Fortschritt,  nicht 
einmal soziale Verantwor-
tung, sondern das reich 
Gottes.
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da war eine Einladung zum 
Fest, zu etwas Besserem. 
Sie haben die Einladung  
angenommen.

Da ist der Dritte. er hat geheiratet. er grün-
det eine Familie. Was gibt es Wichtigeres 
für das Überleben der sippe, des Volkes? 
Hat nicht Gott selbst Mann und Frau zu-
sammengeführt, damals im Paradies, und 
ist nicht die Familie eines der wenigen Din-
ge, die noch an das Paradies erinnern? ehe 
unter Gottes Gebot und segen. Das ist das 
Größte. Da muss selbst die Verteidigung 
des landes hintenan stehen. keine Militär-
pflicht für den Frischvermählten. ein gan-
zes Jahr schonzeit. Zeit, um sich aneinan-
der zu gewöhnen und ein kind zu zeugen. 
Hochzeit oder auf die Party gehen? Gibt es 
noch eine Frage? keiner würde verstehen, 
wenn er die Hochzeit verschieben würde, 
nur, weil er unbedingt zur Party wollte. Wo 
wären da liebe und Verantwortung? und 
er entschuldigt sich nicht. Warum sollte 
er? aber höflich, wie ist, gibt er eine erklä-
rung. „ich habe ein Weib genommen, da-
rum kann ich nicht kommen.“

„als das der Hausherr hörte, wurde er zor-
nig“, so erzählt Jesus. Verpass das Reich 
Gottes nicht, höre ich ihn sagen, wegen 
deines privaten Glücks. Hauptsache, es 
geht um die Hauptsache. 

und als die Party endlich steigt, sind  Gäste 
da. einige seltsame Vögel sind darunter. 
keine abendgarderobe, frisch von der stra-
ße aufgelesen, von Gassen und von Zäu-
nen. Ganz schönes Gesindel. sieht eher aus 
wie auf einem lumpenball. tischmanieren 
haben auch die wenigsten. und sie wissen 
nicht, wie sie zu der ehre gekommen sind. 

Das ist ihnen noch nie passiert. keine müde 
Mark eintritt. sie müssen auch keine nied-
rigen Dienste verrichten. sie werden bedient 
wie vornehme leute. Die Musik spielt. Der 
Gastgeber hat sie mit Handschlag begrüßt. 
Man hat sie richtig eingeladen und mit 
dem vornehmen Wagen hierher gebracht. 
Was haben sie eigentlich gemacht? nichts, 
sie sind nur gekommen. aber wer hätte das 
nicht getan? Gibt es irgendjemanden, der 
die straße vorgezogen hätte, die Parkbank 
dem Bankett vorgezogen hätte? kann es 
solche narren überhaupt geben? niemals. 
Das Fest ist viel zu schön. Viel zu wichtig. 

Ein Hoch auf den langen Atem

dies ist eine der emotionalsten Ge-
schichten, die Jesus erzählt hat. es 
gibt ja kaum eine vergleichbare 

Zeit im leben wie die der Hochzeit. alle 
leute sind aufgeregt, die umstehenden 
manchmal mehr noch als das Brautpaar. 
Man muss Vorbereitungen treffen, einla-
dungen schreiben, sich das essen ausden-
ken, das Fest vorplanen. tausend kleine und 
große Dinge gibt es da zu tun.
seltsam, spricht Jesus in diesen kapiteln 
der Bibel nicht vom Weltende, von schreck-
lichen Dingen, von Hunger und krieg, von 
katastrophen und Zerstörung, von schöp-
fung-rückwarts bis zum tohuwabohu, 
wo alles wieder wüst und leer sein wird? 
Warnt er nicht vor gräulichen Zeiten, vor 
Verfolgung und Verführung, mangelndem 
Glauben und fehlender liebe? könnte man 
da nicht angst kriegen und sich irgendwo 
verkriechen, bis die sache vorbei ist? Man-
cher junge und alte Mensch, auch unter 
Christen, spürt ein unbehagen, wenn er an 
die Zukunft denkt. 

Mitten hinein in das Reden vom Weltende 
und den letzten Dingen malt Jesus das 
emotionale Bild der Hochzeit. Weltende, 
da hätte doch eher das Bild von einem 
Begräbnis gepasst. ein letzter Gruß. ein 
letzter abgesang. Deckel zu. schluss. nein, 
Jesus spricht von Hochzeit. Hochzeit ist 
normalerweise nicht das ende, sondern 

der anfang. Hochzeit ist aufbruch, Hoff-
nung, Begeisterung, Glaube, Hoffnung, 
liebe. Hochzeit ist eine Feier in die Zukunft. 
Wer nichts mehr glaubt, nichts mehr hofft, 
wer sich morgen aus dem Fenster stürzen 
will, der heiratet heute nicht. Hochzeit ist 
das Ja zum leben.

Genau das will uns Jesus hier sagen. Das 
mit den Zeiten am ende stimmt. es wird 
nicht besser werden. Wir werden den kar-
ren der Weltgeschichte nicht aus dem Dreck 
ziehen. Wenn in afrika Frieden herrscht, 

ein brüchiger vielleicht, aber immerhin, 
dann werden woanders die kanonen don-
nern. Man hat ja die Waffen nicht umsonst 
gekauft. Die knallen so schön. Die muss 
man ausprobieren. Man kann sie ja nicht 
vernichten. schade um das Zeug. nein, 
nein, wir kriegen das nicht hin mit dem 
Weltfrieden, nicht auf unseren straßen, 
nicht in der Dritten Welt, ja nicht einmal 
in unseren eigenen Beziehungen. Wir krie-
gen das nicht hin mit dem ozonloch und 
dem Wasser und aiDs. Wir leben am ende, 
schon lange. Da kriegen’s die einen mit der 

BESiNNUNG

Betrachte die Grafik! Wo würdest 
du deinen Glauben einordnen?

Jesus hat versprochen: „Ich bin 
bei euch, bis das Ende gekommen 
ist!“ (Matthäus 28,20) ist dir das 
angenehm oder fühlst du dich 
überwacht? Weise Jesus seinen 
Platz für heute zu! Bestimme, wie 
dicht er an dich ran darf!

Bibelabschnitt: Matthäus 25,1-13
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noch ahnen sie nicht, dass es überhaupt 
nicht aufhören wird. Das müssen sie nicht 
wissen, noch nicht. es ist ja auch nicht ihr 
Motiv gewesen. 

Hauptsache, es geht um die Hauptsache.

c h e c k p o i n t

FrAGEN ZUm NACHdENKEN

1. Was ist mir im leben wichtig?

2. Was bedeutet es, die einladung Gottes wichtiger 
nehmen als wichtige Dinge des lebens?

3. Welche Bedeutung haben Geld, Beruf, Familie und 
soziale Verantwortung für das christliche leben?

4. Welche Bedeutung haben spaß, konsum und luxus?

5. Wer sind die „Geladenen“ und die leute „auf den 
Gassen und an den Zäunen“ heute?
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nackten angst und die anderen wollen uns 
weismachen, es werde alles wieder gut. 
Das ist, wie wenn einer im keller lustige 
lieder pfeift, obwohl er die Hosen voll hat 
vor lauter Furcht im Dunkeln. aber Jesus 
schenkt uns reinen Wein ein, er beschönigt 
nichts und sagt uns Dinge im Voraus, da-
mit wir weder mit Panik reagieren, noch 
den kopf in den sand stecken oder gar auf 
Wolke sieben der Welt entschweben. 

und gleichzeitig sagt er uns: Mitten im 
ende ist ein anfang. Wo Furcht ist, ist auch 
liebe. Wo angst ist, ist auch Mut. Wo Ver-
zweiflung ist, ist auch Hoffnung. Wo das 
Chaos ist, ist auch Gott. Dieses Bild von der 
Hochzeit erinnert mich an ein liebespaar, 
das mitten im krieg heiratet. Der Mann 
kommt auf urlaub von der Front. sie hei-
raten, und dann sind sie wieder getrennt 
und hoffen auf das ende des krieges. ist 
das nicht verrückt? Hätten sie nicht war-
ten sollen, ob die sache gut ausgeht. Da 
weiß doch keiner, ob er am ende noch lebt. 
Was soll die Hochzeit im krieg? es mag 
nicht vernünftig sein, im krieg zu heiraten. 

Das ist wahr. aber die Hochzeit als Zeichen 
der liebe ist ein trotz gegen die kalte Ver-
nunft, ist ein Zeichen der Hoffnung in der 
Gefahr, ein Zeichen des lebens im tod. 

Dieses positive trotzdem, diese freudige er-
regung, die brauchen wir, sonst holen wir 
uns den kick irgendwo anders. Mit dem Ge-
danken an das nackte und kalte ende kann 
man nicht leben. Vielfach aber ist der ande-
re kick, der synthetische, der psychedelische, 
der überlaut tosende, nur ein kick über die 
langeweile, die angst oder Öde hinweg, 
ohne Perspektive zu geben. am Morgen 
danach ist die alte leier wieder da. Das Bild 
von der Hochzeit aber atmet Perspektive, 
es ist offen auf die Zukunft, es hat Weite 
und Raum. es hat Phantasie und spiel. es 
ist spannend und hoffnungsvoll. nicht das 
ende steht im Mittelpunkt, das ende der Ju-
gendzeit oder des single-Daseins, sondern 
die Freude auf ein gemeinsames leben zu 
zweien. immer, wenn uns jemand angst 
machen will vor dem ende, dann schauen 
wir auf Jesus und die trotzige Geschichte 
der liebe vom anfang. 

Die einladung trifft auch zehn junge Mäd-
chen. sie sollen Brautjungfern sein. Welch 
eine ehre! sie haben sich schön gemacht, 
sich verabredet und nun gehen sie, um 
sich dem Brautzug anzuschließen. Wieder 
emotion, positive erregung, freudige er-
wartung. Der Puls geht schneller. Der atem 
tiefer. Die Wangen brauchen kein zusätz-
liches Rouge. noch die lampen fertig ma-
chen, sicher ist sicher. Was für ein Bild wird 
das sein. Der Gesang, das Getrappel der 
Füße, die flackernden lichter, wie eine Pro-
zession zum Festsaal. ehe sie hinauseilen, 
greifen fünf von ihnen zu einer extra Fla-
sche lampenöl. sie wollen sie unbedingt 
mitnehmen. Für alle Fälle. Das ist, wie 
wenn ein Hochzeitsgast sich vorsichtshal-
ber ein Butterbrot einsteckt, weil er nicht 
weiß, ob es bei der Hochzeit was zu essen 
gibt. ist das Vorsicht oder Zweifel and der 
integrität des Bräutigams? sind sie sich 
etwa nicht sicher, dass er kommt? ist die 
skepsis angebracht? ist auf den Bräuti-
gam kein Verlass? Die fünf anderen sind 
sich ihrer sache sicher. sie sind bereit, ohne 
Wenn und aber. sie lassen sich kein Hinter-
türchen offen. sie stellen sich ganz auf die 
Zusage des Bräutigams ein. sie zweifeln 
nicht eine augenblick. Für sie gibt es kein 

Vielleicht und kein Danach. sie gehen im 
Vertrauen, in Vorfreude, in Gewissheit, im 
Glauben. 

Der Bräutigam ist nahe. am vereinbarten 
Platz ist noch keiner da. sie müssen noch 
ein wenig warten. sie plaudern davon, wie 
das Fest wohl sein werde, wie Braut und 
Bräutigam wohl aussehen mögen, träu-
men vielleicht von ihrer eigenen Hochzeit 
und schwelgen in schönen Bildern. es dau-
ert. sie setzen sich und plaudern und war-
ten und warten und plaudern und schla-
fen in ihren schönen kleidern am Wegrand 
ein. alle. endlich kommt er. und die fünf 
skeptikerinnen zünden ihre lampen an, 
weigern sich, von ihrem Öl den anderen 
abzugeben, deren lampen ausgehen. ego-
istisch denken sie nur an sich. sie schließen 
sich dem Festzug an und sitzen bald am ge-
deckten tisch im Festsaal. Die anderen, die 
freudig Gläubigen aber, die alles auf eine 
karte gesetzt hatten, bleiben nun draußen 
im Dunkeln wie die Hunde. Jesus verteilt 
in diesem Gleichnis Prädikate. „töricht“ 
nennt er die einen und „klug“ die anderen. 
Ganz entgegen unseren erwartungen sind 
die „klugen“ nicht diejenigen, die bereit 
waren, voller Hoffnung und Zuversicht. 
Die sind die „törichten“, die Dummen. Die 
klugen sind die skeptikerinnen, die noch 
eine Brotzeit mit zur Hochzeit nehmen 
wollten, die sich nicht mit Haut und Haa-
ren dem augenblick verschrieben hatten, 
die in ihrer Begeisterung nicht den langen 
atem verloren haben. 

Was Jesus uns damit sagen will, wenn wir 
zu ihn aufschauen? ich glaube, er will sa-
gen: wenn es um die letzten Dinge geht, 
um das Weltende, um die Wiederkunft, 
dann sollen wir trotz des wachsamen au-
ges einen langen atem haben. nicht un-
sere Begeisterung bestimmt, wann Jesus 
kommt. und wenn er dann nicht gekom-
men ist, ist unsere Begeisterung weg. nicht 
unser Hoffen bestimmt, wann er kommt. 
nicht die Größe unseres Glaubens und 
nicht die Helligkeit unserer Flamme, nicht 
der schmuck an kleid oder Charakter. Jesus 
lobt die skeptiker, nicht, weil sie skeptisch 
sind in Bezug auf ihn, sondern weil sie 
skeptisch sind in Bezug auf sich. ob ihr Öl 
noch reicht, ob sie es erwarten können, ob 
ihre Geduld und tragfähigkeit reicht. Jesus 
lobt sie, weil sie noch Vorrat haben. Damit 

c h e c k p o i n t

FrAGEN ZUm NACHdENKEN

1. Welche empfindungen habe ich bezüglich des Weltendes?

2. Was würde ich vor der Wiederkunft Christi gerne noch 
erleben wollen?

3. Was heißt bereit sein?

4. Wie bekomme ich einen persönlichen Glauben?

können sie die ankunft des Bräutigams 
weder verzögern noch beschleunigen. aber 
sie können damit umgehen. Jesus lobt sie, 
weil sie den längeren atem haben, den 
längeren Glauben. sie machen sich nicht 
zum Maßstab für den Bräutigam, noch 
abhängig von den umständen der Welt. 
Jesus ruft uns zu: „seid nicht so begeistert, 
so aufgeregt, so emotional auf euch fixiert, 
dass ihr zu früh aufgebt. Bleibt cool in eu-
rer Bereitschaft. Vertraut Gott und behal-
tet einen langen atem. Bleibt bereit. ich 
bin der Vollender eures Glaubens. Wie am 
anfang, stehe ich auch am ende.

und noch eins will er sagen: Glauben kann 
man sich nicht ausleihen und man kann 
ihn auch nicht verleihen. er ist immer was 
ganz Privates. ich kann ihn nicht von der 
Mutter und nicht vom Bruder und nicht 
vom Prediger borgen und sie können mir 
ihren nicht geben. es ist nicht der Glaube 
der Gruppe gefragt, sondern meiner. Was 
zählt, ist mein Glaube. Dieser eigene Glau-
be ist einerseits ein Geschenk, nämlich, 
dass man glauben kann. und andererseits 
will er erworben sein. Das kostet einen 
einsatz und einen Preis. Da gibt es Zweifel 

und Ängste. Der Glaube muss hinterfragt 
werden in den lebensabschnitten. er wird 
überprüft und durchlitten. und schließ-
lich, wenn er erprobt ist, wenn er einge-
bunden ist in das eigene leben, in die liebe 
und den Beruf und in das Mannsein und 
Frausein, wenn er also wichtig geworden 
ist, dann wird er der eigene. so eigen, wie 
der eigene körper. Wenn der Glaube aber 
zu kurz ist, zu „töricht“, zu sehr auf Men-
schen oder die Welt bezogen, zu spekula-

tiv, zu hitzig, dann gibt’s keinen anderen 
als ersatz. Jesus will mich ermutigen zu 
meinem standpunkt, zu meiner identität, 
zu meinem Glauben, der sich an ihn bindet 
und hängt und offen bleibt für das Han-
deln Gottes, gerade am ende der Welt und 
am ende der Zeit.

Glauben kann man 
sich nicht ausleihen 
und man kann ihn 
auch nicht verleihen. 
Er ist immer was ganz 
Privates.
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räuber waren sie gewesen. nicht 
harmlose tagdiebe, die auf dem 
Markt am stand ab und zu eine 

apfelsine geklaut haben. sie hatten vom 
Raub gelebt. Das ist das einzige, was sie 
gut gekonnt hatten. und beim letzten Mal 
hatten sie ihrem opfer sogar das leben ge-
raubt. Warum hat der sich auch so gewehrt, 
so ein Gezeter gemacht? Pech gehabt! und 
sie waren geschnappt worden. Da hat alles 
Beteuern der unschuld nichts geholfen. Ver-
fluchte Richter! Heute hat man sie hierher 
geschleppt und lebendigen leibes an diese 
verfluchten kreuze gehängt. in der prallen 
sonne müssen sie nun schmoren. anspucken 
kann man sie, verlachen, verhöhnen. selbst 
die kleinen kinder zeigen mit ihren Fingern 
auf sie, wenn die Mütter ihnen sagen, dass 
man so endet, wenn man nicht brav ist. ihre 
schläue und Durchtriebenheit nützt ihnen 
jetzt gar nichts. ihre kälte spricht nur noch 
aus ihren augen, denn die körper braten 
schon in der glühenden sonne des Mittags. 
Das Verrückteste und Perverseste aber ist, 
dass auf dem Hügel Volksfeststimmung 
herrscht. kein bisschen trauer, keine ehr-
furcht vor ihrem leiden, kein Respekt. immer 
wieder die Gaffer, die spötter: „na, wie ist 
die luft da oben?“ – „ist die aussicht gut?“ 
– „könnt ihr schon die Hölle sehen, ihr ver-
fluchten Hunde?“ Mit das schlimmste ist, 
dass man den schweiß nicht aus den augen 
wischen kann. Das brennt wie Hölle. und 
wenn die Fliegen in nase und augen krie-
chen, ist das reine Qual. nur noch fluchen 

kann man da, das ganze Gesindel da unten 
verfluchen, die Welt verfluchen, sich selbst – 
und den da in der Mitte. 
Der muss ja ein ganz besonderes Früchtchen 
sein. um den machen sie ja noch mehr auf-
hebens. Da sind sogar die schriftgelehrten 
aus ihren studierlöchern gekrochen und 
Priester stehen da rum. Die ganzen Bonzen 
aus dem Volk sind da und eine Menge Wei-
ber. Wie der aussieht, mit seiner krone aus 
Dornen auf dem kopf – oder ist das vielleicht 
ein krähennest? und das schild über ihm: 
„könig der Juden“. immer wieder machen 
die leute Verbeugungen und ziehen den 
Hut vor ihm: „Gegrüßt seiest du, könig der 
Juden.“ und dabei schütten sie sich aus vor 
lachen. und die oberen schreien dem Volk 
zu: „Guckt mal, da ist euer Messias. so sieht 
er aus, der Hochstapler, der Gotteslästerer. 
anderen hat er geholfen, sagt ihr, wieso kann 
er sich selbst nicht helfen? soll er doch runter 
steigen vom kreuz! krankheiten hat er ver-
trieben, teufel hat er verjagt, tote lebendig 
gemacht, der Messias will er sein, der sohn 
des allerhöchsten? lächerlich! schaut ihn 
euch an, schaut ihn euch genau an! und seid 
das nächste Mal nicht wieder so naiv und 
hängt euch nicht an jeden Dahergelaufenen! 
Wie er da hängt, sogar die sprache hat‘s ihm 
verschlagen!“
Ja, da hängt er wie die anderen, als Verbre-
cher unter Verbrechern, als Verspotteter 
unter Verspotteten, als Gescheiterter unter 
Gescheiterten, als Verfluchter unter Ver-
fluchten. er ist wie sie und ihm geht es wie 

die letzte 
Chance

ihnen. sie haben den tod vor augen und 
würden gerne noch weiter gelebt haben. 
und doch ist da etwas anders, so seltsam 
anders. Der in der Mitte, der so genannte Ju-
denkönig, Jesus von nazareth, der ist anders. 
als sie ihn kreuzigen, schreit er nicht, flucht 
er nicht. er klagt nicht an, sondern wenn er 
denken kann, denkt er an andere, wenn er 
bittet, dann nicht für sich, er bittet für die 
Henker: „Vater, vergib ihnen, denn sie wissen 
nicht, was sie tun!“ Hat er die Hoffnung, dass 
sein appell an Gott die Verantwortlichen 
weich stimmen wird, dass sie ihn herunter 
holen werden, dass sie ihn um Gottes Willen 
anerkennen werden? nein? Warum bittet er 
für die Henker? Warum schreit er sie nicht 
an? Warum verwünscht er sie nicht? Warum 
droht er ihnen nicht alle strafen der Hölle 
an? Warum bleibt er so still? Warum wehrt 
er sich nicht? Wer ist der kerl? Warum hat er 
so viel innere kraft – oder tut er nur so?

Da muss es der linke am kreuz herausschrei-
en, aber der schrei ist nur ein krächzen und 
Würgen, voll innerer Wut über die anders-
artigkeit: „Wenn du was Besseres bist als wir, 
wenn du der Christus bist, dann mach end-
lich was! los, hilf dir und uns!“ Wenn er noch 
lachen könnte, würde er jetzt laut lachen, 
aber es geht nicht mehr. nur noch Hass ist da. 
und der Hass hält ihn am leben. 
Der andere ist auch nicht besser, der auf der 
andern seite. er hat mit geraubt und mit 
gemordet und er wird mit sterben. er hofft 
nicht auf Rettung, nicht auf ein Wunder. er 

BESiNNUNG

„Ein kleiner Junge hob am Strand Fische 
auf und warf sie zurück ins Meer. Viele 
Tausende von ihnen waren durch einen 
Sturm ans Ufer geworfen worden. So viele 
er konnte, warf der kleine Junge unverdros-
sen in ihr Element zurück. Ein Erwachsener 
sagte zu ihm: ,Das ist doch ganz sinnlos, 
was du da tust. Wem nützt es?‘ Der kleine 
Junge warf den nächsten Fisch ins Wasser 
und sagte triumphierend: ,Dem hat es 
genützt!‘“ Gott wendet sich dir genauso 
zu. Glaubst du, dass es etwas nützt?
Fische habe im Meer ihr lebenselement. 
lies 2. korinther 5,17. Wer oder was könnte 
unser lebenselement sein?

hat schluss gemacht mit seinem leben. aber 
immer wieder muss er den Mann neben sich 
anschauen, diesen Jesus. er erinnert sich, 
er hatte von ihm gehört wie alle. Von seiner 
Güte und dass er für die armen da war und 
den scheinheiligen ins Gewissen geredet 
hat und leute gesund gemacht hat und alle 
zur umkehr gerufen hatte, weil Gottes Reich 
anbrechen sollte. sie beide hatten andere in-
teressen gehabt, hatten das leben genießen 
wollen mit geklautem Geld. und nun das 
ende. und das leben zieht vorüber, Bild für 
Bild. ein im letzten verpfuschtes leben. und in 
der Gegenwart des Gekreuzigten neben ihm, 
der genau so hilflos ist, der das gleiche schick-
sal hat, regt sich neues oder altes. etwas von 
dem totgeschlagenen Gewissen, etwas von 
den alten Geschichten aus der kindheit und 
der Gemeinde, etwas von der Hoffnung der 
alten, die er bisher verspottet oder verdrängt 
hat, etwas von der erwartung auf das andere. 
und hier, jetzt, wo alles zu ende ist, wo es kei-
ne Zukunft mehr gibt, da spürt er das andere, 
den anderen. und eine seltsame Gewissheit 
steigt in ihm hoch. eine erkenntnis seiner 
schuld, mehr noch, eine erkenntnis, dass das 
schild über dem kreuz die Wahrheit sagt. 

Der Gekreuzigte aus nazareth neben ihm, das 
ist der könig. er hat ein Reich, nicht von die-
ser Welt. er wird es aufrichten. Was für eine 
Hoffnung? Phantasien im Delirium vor dem 
endgültigen tod? nein, klare erkenntnis. und 
er wendet sich an seinen komplizen, appel-
liert an das letzte Fünkchen Gewissen und 
ehrgefühl: „und du hast kein bisschen ein-
sicht, denkst mit keiner Phase, dass es doch 
einen gerechten Gott geben könnte, nicht 
daran, dass wir die strafe verdient haben, 
und schämst dich nicht, Jesus anzupöbeln, 
der wirklich unschuldig ist?“ Hier ist der erste 
und der letzte, der Jesus verteidigt. Pilatus hat 
feige kapituliert. Die Jünger sind davongelau-
fen. Die Frauen unter dem kreuz müssen hilf-
los zuschauen. Der Mörder am kreuz ergreift 
Partei für Jesus. einen schönen Verteidiger 
hat er da, der Mann aus nazareth! und dann 
wendet er sich an Jesus mit der Bitte: „Denke 
an mich, wenn du in deinem Reich kommst!“
Was für eine Bitte. er sagt nicht: Mach, dass 
ich nicht sterben muss, dass ich in den Him-
mel komm, dass Gott mich nicht bestraft. er 
spricht nicht vom Ziel, vom ergebnis. er weiß 
nicht, was noch zu erreichen wäre und speku-
liert nicht mit einem möglichen Gewinn. Das 
einzige, was er kann, das tut er. er wirft sich in 
die Hand Jesu und bittet, er möge ihn nicht 
vergessen. ein bisschen wenig, so am ende 

des lebens. er hat ja auch nichts, was er in die 
Hand Jesu legen könnte: etwa einen guten, 
geheiligten Charakter nach 20 Jahren Ge-
meindezugehörigkeit, eine gute summe von 
Gaben und spenden, ein soziales Hilfspro-
gramm für notleidende, eine gute Familie 
und erfolgreiche kinder, die im Glauben ste-
hen. Da ist nichts und er hat nichts. er hat kei-
ne gute Vergangenheit und schon gar keine 
Zukunft. er kann Jesus nicht mal versprechen, 
es ab morgen besser zu machen, es wenig-
stens zu versuchen. und er wird ihm nichts 
beweisen können. also, warum sollte Jesus an 
ihn denken? und was wird Jesus als könig mit 
ihm machen, wenn er an ihn denkt? kann ein 
Moment der einsicht ein ganzes leben auf-
wiegen? ist nicht der Weg zur Hölle mit lauter 
guten einsichten und Vorsätzen gepflastert? 
ist Reue auf dem totenbett nicht ein bisschen 
spät, und ist es dann noch Reue oder nicht 
doch die schiere todesangst?

N ein, den Mann ohne namen ne-
ben Jesus, den ehemaligen Räu-
ber und Mörder, den treibt nicht 

allein die todesangst um, die angst, die 
aus den schlimmsten Menschen auf dem 
totenbett plötzlich die bravsten werden 
lässt. Was ihn antreibt, ist die erkenntnis, 
wie sie die Hirten auf dem Feld bekommen 
hatten, die dann ohne angst die schafe al-
leingelassen hatten, die erkenntnis, dass 
– wie damals das hilflose Baby in der krip-
pe – nun dieser hilflose und erbärmliche 
Mann am kreuz der erwartete Messias ist. 
inmitten der geifernden und johlenden 
Menge, auf dem Gipfel der Gottlosigkeit, 
im lärm der Beschimpfungen, findet eine 
umkehr statt wie nach einer evangelisa-
tion. Der Mörder findet Gott in Jesus am 
kreuz. Was für eine Gottesoffenbarung! 
nicht das Wunder der Brotvermehrung, 
nicht das Wunder der Heilung von aus-
satz, nicht das Wunder der auferweckung 
von den toten, sondern das sterben am 

Bibelabschnitt: Lukas 23,12-43
kreuz verändert den Mann. er ist der erste, 
für den das kreuz eine neue Bedeutung 
bekommt. sein eigenes kreuz das Zeichen 
seines scheiterns, seiner schuld, seines zer-
brochenen lebens, das kreuz Jesu aber das 
Zeichen seiner Hoffnung, seiner Zukunft, 
seines neuanfangs. „Denke an mich, wenn 
du in deinem Reich kommst.“ 
Das ist wohl das größte Wunder, dass die 
Bekehrung eines Menschen nicht abhängt 
von ort und Zeit und umständen. Gott of-
fenbart sich, wo er will – und immer da, wo 
der Mensch nach ihm fragt und nicht nach 
der sensation oder dem spektakel. Das Heu-
te ist unsere Chance. es kommt nicht darauf 
an, wie das Heute ist, ob hell oder dunkel. es 
kommt nicht darauf an, was das Heute aus 
uns macht. es kommt darauf an, was wir aus 
dem Heute machen. Wenn Jesus heute ne-
ben mir ist, dann habe ich eine Chance. und 
das Heute Jesu neben dem Mörder am kreuz 
zeigt, wie tief und wie weit und wie hoch 
und wie breit Jesus sich gegenwärtig macht. 
selbst am ende ist er da. „Heute sage ich dir, 
du wirst mit mir im Paradies sein.“
 
Der apostel Paulus hat das begriffen. er wollte 
den Blick seiner Zuhörer auf nichts anderes 
lenken als auf den Mann am kreuz. er hat fest 
geglaubt, dass sich Menschen ändern, wenn 
sie nicht wegschauen von dem hässlichen 
Bild, sondern dass sie Gott erkennen, wenn 
sie Jesus am kreuz sehen, seine liebe, seinen 
unerschütterlichen Glauben an den Men-
schen, sein eintreten für ihn. Davon hat er ge-
predigt. Dafür ist er durch die Welt gezogen, 
per schiff, zu Fuß, wie auch immer. und er hat 
Menschen gefunden, die verstanden haben, 
dass der Glaube an den Mann am kreuz nicht 
das ende, sondern die neue Chance ist – wie 
beim schächer am kreuz. 

der Glaube an Jesus ist immer 
die letzte Chance – weil er die 
einzige ist, die wir haben.
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c h e c k p o i n t

FrAGEN ZUm NACHdENKEN

1. Was verstehst du unter „billiger Gnade“?

2. inwiefern ist der Verbrecher am kreuz das beste Beispiel für 
die aussage des apostels Paulus, dass man nur durch den 
Glauben gerettet wird?

3. kannst du leute verstehen, die zuerst ihr leben genießen 
wollen und die Frage um Gott auf später verschieben?
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das Ende ist der Anfang

das war das ende. es war eine ver-
rückte Woche gewesen. tausende 
auf den Beinen. Hosianna hatten 

sie gerufen. ach was, gerufen, geschrieen 
hatten sie, getobt. sie hatten ihre kleider auf 
den Boden geworfen, als roten teppich für 
Jesus. und als der esel über ihre kleider ge-
trampelt war, hatten sie nicht den staub aus-
geschüttelt, sondern beinahe ehrfürchtig die 
kleider an sich gedrückt. Was für ein taumel. 
Der neue könig!

ein paar tage später hatte die stimmung 
umgeschlagen. agitatoren hatten Hetzpa-
rolen gerufen. und aus enttäuschter Hoff-
nung war Wut geworden. Hände, die vorher 
vor Begeisterung geklatscht hatten, waren 
nun zu Fäusten geballt. Münder, die vorher 
in süßesten tönen gesungen hatten, ergin-

gen sich in Flüchen und Verwün-
schungen. Die stim-

mung war genau 
so hoch, so auf-

geheizt, so un-
natürlich auf-
gesetzt wie 

vorher. typisch 
Mob! unbere-

chenbar, unfair! 
Die sensation ist 

alles. Der einzel-
ne ist nichts!

BESiNNUNG

„Es ist das Werk des Heiligen Geistes, 
wenn wir beten, dass er uns bei der Hand 
nimmt, uns vor Gottes Angesicht führt 
und ihm vorstellt und uns Gott real 
macht, wenn wir beten ...Hast du noch 
nie erlebt, dass es dir so schien, als ob du 
nur in die Luft oder in einen luftleeren 
Raum redetest? Sollen wir in solchen 
Zeiten aufhören zu beten? Nein, wenn 
uns am wenigsten nach Beten zumute 
ist und wenn uns Gott am wenigsten 
wirklich da zu sein scheint, dann haben 
wir das Gebet am nötigsten. Und was 
sollen wir dann tun? Einfach stille sein, 
zu Gott aufschauen und ihn bitten, 
seine Verheißung zu erfüllen 
und seinen Heiligen Geist zu 
senden, damit er uns in Gottes 
Gegenwart führt ... Ich kann 
heute bezeugen, dass ich einige 
der besten Gebetszeiten dann 
hatte, wenn ich zuerst beim 
Niederknien mit der Gegenwart 
Gottes gar nicht bewusst war.“ 
(R. a. torrey)
Hast du schon einmal gebetet, 
dass du überzeugt davon warst, 
Gott unmittelbar gegenüber zu 
stehen und gehört zu werden? 
Wie hat sich solches Beten 
ausgewirkt?

Bibelabschnitt: Lukas 24,13-35
Dann hatten sie ihn aus der stadt getrieben. 
kein roter teppich, sondern Holzbalken auf 
dem Rücken. Hohngelächter, Dornenkro-
ne auf dem kopf, bespuckt, ekelhaft. Zum 
schluss hatten sie ihn gekreuzigt. Grausig. 
es war finster geworden. er hatte geschrieen. 
Man hatte nur noch weglaufen können, weg 
von dem verfluchten ort, weg von dem Pöbel, 
weg von der eigenen Hoffnung, weg von den 
erlebnissen mit ihm, seinem Reden, seinen 
taten, seinen augen, seinen Händen, weg von 
sich selbst.

Das ist das ende. Heute gehen sie nach Hau-
se. Zurück in das alte, das sie um seinetwillen 
aufgegeben hatten. sie hatten sich was neues 
versprochen. einen neuen anfang, auch für 
ihr leben. nun war es die größte Pleite ihres 
lebens geworden. es gibt kaum eine schlim-
mere niederlage, als wenn man zurück muss. 
Die expedition ist gescheitert, der Rückzug ist 
eingeleitet, das Geschäft ist pleite, das klas-
senziel ist nicht erreicht, die liebe ist kaputt, 
das Versprechen ist gebrochen, der Glaube 
hat nicht gehalten, in der Gemeinde ist alles 
öde. Da kann man nur noch nach Hause ge-
hen, sich ins schneckenhaus verkriechen, sich 
zudröhnen, die Bettdecke über den kopf zie-
hen. nach Hause gehen. 

Das schlimmste bei allem ist, wenn die Hoff-
nung tot ist, wenn man sich getäuscht fühlt. 
aber man kann nicht einfach nach Hause ge-
hen, einfach so. Man kann nicht einfach wie-
der dort anfangen, wo man früher gewesen 
ist. es ist, wie wenn man die unschuld verlo-
ren hat. alles ist anders geworden, wird von 
einer neuen Perspektive beurteilt, bekommt 
einen anderen anstrich, wird anders einge-
ordnet. War das Glas vorher halbvoll, ist es 
nun halbleer. und man wird vorsichtig. nur 
nicht noch mal so eine Pleite erleben. sich 
nicht noch mal auf so was einlassen. nicht 
noch mal innerlich heulen. nicht noch mal 
was probieren, sich nicht noch mal täuschen 
lassen. sie gehen nach Hause, mit leeren Hän-
den, leeren augen, leeren Herzen, rückwärts.

Während sie nach Hause gehen, allein, ge-
sellt sich jemand zu ihnen. Während sie ein 
sinnloses Zwiegespräch über die sinnlosig-
keit führen, mischt sich ein Dritter ein. Beides 

geschieht beinahe unbemerkt. nichts ändert 
sich, nicht ihre stimmung, nicht ihre Rich-
tung. er ist einfach da, er geht einfach mit. er 
interessiert sich. er fragt nach ihrem kummer, 
nach dem Grund ihrer trauer. sie erzählen 
ihm die Geschichte ihrer enttäuschten Hoff-
nung. „Wir hofften“, so ihre schlüsselaussage, 
„er würde israel erlösen ... und außerdem ist 
heute schon der dritte tag.“ sie hatten ihn nie 
ganz verstanden, wenn er von seinem tod ge-
redet hatte. aber sie hatten sich erinnert, dass 
er etwas von drei tagen geredet hatte. auch 
die waren um. Der letzte strohhalm zerbro-
chen. sie machen ihm nichts vor. sie spielen 
nicht die Helden, sie lenken nicht ab und ma-
chen keine gequälten Witze. sie erzählen, las-
sen alles raus, was sie quält. 

und dann übernimmt der andere das Ge-
spräch. er spricht von Gott und seinem wun-
dersamen Plan, vom leiden und von einer 
Herrlichkeit, die dadurch erreicht werden 
sollte, von Hoffnung und Zukunft über den 
tod hinaus. er spricht von Dingen, die sie 
gar nicht glauben konnten und nicht mehr 
glauben wollten, von Gottes liebe und seiner 
treue und dass er zu seinem Wort steht und 
sich alles so erfüllt, wie die Propheten das 
schon lange vorausgesagt haben. sie hören 
zu, auf ihrem Weg zurück. sie gehen nach 
Hause. immer noch in die gleiche Richtung. 
und doch beginnt eine Veränderung, nicht in 
ihren Füßen, sondern in ihren Herzen. noch 
erkennen sie nicht, wer da mit ihnen geht, 
noch sind ihre augen gehalten in ihrer trauer, 
noch laufen ihre Beine im selben trott. Doch 
fängt es in ihrem Herzen an zu „brennen“, 
wie sie später sagen. 

Die Worte Jesu, des auferstandenen, rühren 
eine saite, bringen etwas zum klingen, etwas 
von der Hoffnung, etwas von der sehnsucht, 
etwas von dem Glück, etwas von der Zukunft, 
etwas von Gott, das einmal lebendig gewesen 
war und sie in die nachfolge geführt hatte. in 
jedem von uns ist solch eine Glut. Wenn wir 
eine enttäuschte liebe hinter uns haben, ist 
das Verlangen nach liebe immer noch da. so 
lange wir leben, gibt es diese Glut, die man 
neu entfachen kann. Glaube, Hoffnung und 
liebe sind die stärksten kräfte in unserem 
leben. und wenn sie uns treffen, da kann das 
Herz neu anfangen zu brennen, auch wenn 
man es noch nicht glauben kann, auch wenn 
die Wirklichkeit noch nicht neu geworden ist. 

c h e c k p o i n t

FrAGEN ZUm NACHdENKEN

der Weg ist zu ende. sie stehen vor 
der Haustür. eigentlich ist alles vor-
programmiert. sie müssten sich 

jetzt höflich bedanken für die freundlichen 
Worte des gut gemeinten trostes, wie man 
das auf einer Beerdigung macht als leidtra-
gender, dann in der tür verschwinden und 
die Bettdecke über den kopf ziehen. aber 
dieses „Brennen“ im Herzen, das wehtun 
kann, weil es an die enttäuschung erinnert, 
bewegt sie dazu, den Fremden einzuladen. 
und als sie zu tisch sitzen, übernimmt er, der 
Fremde, das kommando, tut so, als wäre er 
der Gastgeber, der Besitzer des Hauses, und 
sie die eingeladenen. er nimmt das Brot in 
die Hände, er spricht den segen, er bricht es, 
er gibt es in ihre Hände. und jetzt erkennen 
sie ihn. es ist der Herr! Das Brennen wird zu 
einer Flamme, das Dunkel zum licht, der 
traum zur Wirklichkeit. so war es immer, er-
innern sie sich. immer hat er gegeben. immer 
haben sie genommen. und selbst jetzt, wo sie 
am ende waren, wo sie nichts mehr erwartet 
haben als den spott der leute, wo sie nichts 
mehr geben können, sind sie wieder die Be-
schenkten.

es ist ein kurzes essen. sie haben keine Zeit. 
ihre Beine bekommen Flügel. Die Müdig-
keit ist wie weggescheucht. sie gehen den 
ganzen Weg zurück. Gehen? sie eilen, sie 
fliegen. Wo nehmen sie die kraft her? es ist 
dunkel um sie, aber in ihnen brennt ein licht, 
stärker noch als früher. es ist das licht der 
erfahrung. Die leute können viel erzählen, 
die Jünger hätten den leichnam gestohlen; 
die auferstehung wäre eine üble lüge. alles 
unsinn, kalter kaffee! sie haben ihn gese-
hen, ihn gesprochen, ihn erfahren. Das ist die 
Wirklichkeit, die alles andere relativierende 
Wirklichkeit. Was sie vorher im Glauben und 
Vertrauen erhofft hatten, jetzt ist es wahr. 

1. Was passiert, wenn man frustriert ist?

2. unter welchen umständen kann man von Gott 
enttäuscht sein?

3. Wie kann Glaube wieder neu entfacht werden?

4. Wann ist Glaube eine lebenskraft und wie 
wirkt sie sich aus? 

und als sie in Jerusalem ankommen und die 
anderen treffen, die sich eingeschlossen ha-
ben, weil sie nicht wissen, was aus ihnen wer-
den soll, da platzt es aus ihnen heraus: „Wir 
haben den Herrn gesehen!“ und sie erzählen 
und können gar nicht mehr aufhören.

„Wir haben den Herrn gesehen!“ Das ist das 
schlüsselwort. sie haben ihn nicht nur mit 
den augen gesehen. sie haben ihn neu ge-
sehen. nicht als den sohn Josefs, sondern als 
den sohn Davids. nicht als den, der am kreuz 
elend zugrunde ging, sondern als den, den 
das Grab nicht halten konnte. nicht als den, 
der wie ein schaf zur schlachtbank geführt 
wurde, sondern als den, dem gegeben ist alle 
Gewalt im Himmel und auf erden. nicht als 
den, der mit ihnen auf ihrem Weg nach Hau-
se war, sondern als den, der alle tage bei uns 
ist bis ans ende der Welt. 

sie hatten sich so am ende gefühlt. und einen 
neuen anfang erlebt. sie haben sich nicht 
selbst hochgepuscht. sie haben keine from-
men Purzelbäume geschlagen und stunden-
lang „Halleluja“ geübt, bis es einigermaßen 
fröhlich klang. sie haben den Herrn gesehen. 
Das ist das ende ihrer trauer und angst, Das 
ist der anfang eines neuen lebens. Dieses 
neue leben ist nicht einfacher, äußerlich. es 
ist nicht glatt und easy. Der alte Hass gegen 
Jesus trifft nun sie. Man unterdrückt sie, be-
droht sie, spielt sie aus, stellt sie kalt. aber da 
ist diese kraft, diese unerschrockenheit, die-
ser unerhörte Mut zum leben mit Jesus. sie 
packen das leben neu an. sie reden von ihrer 
Hoffnung, von ihrem Glauben, von der kraft. 
Von ihrem ende und ihrem anfang. und 
manche, die zuhören, beginnen selbst neu 
zu sehen, einen neuen anfang in ihrem ende. 
sie schauen zu Jesus auf, der einen anfang 
macht, wo wir am ende sind. 
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die neue 
mitte

Sie haben sich eingeigelt, die türen 
verrammelt, die kette vorgelegt, den 
Hund raus gelassen. sie hocken im 

Zimmer, sie, die Übriggebliebenen, der Rest. 
Genau so fühlen sie sich, als die letzten, die 
Gescheiterten, die Getäuschten. in ihrer Mit-
te, in der einst ihr Meister war, in der Mitte, 
die jetzt leer ist, macht sich angst breit, die 
angst vor den siegern, den starken, den da 
draußen. Jetzt können sie nicht rufen „Jesus, 
hilf uns!“ wie damals im Boot, als die Wellen 
und der Wind sie an den Rand gebracht hat-
ten. Damals hatten sie auch angst gehabt, 
todesangst. Jesus hatte zum Wind gespro-
chen, zum Wasser, und alles war still gewor-

den. Die Wellen und der sturm hatten Jesus 
gehorcht wie ein Hund, den man auf seinen 
Platz schickt. sie waren glücklich angekom-
men. sie hatten das nie mehr vergessen 
können und auch die Worte Jesu nicht: „Wa-
rum seid ihr so furchtsam? ich bin doch bei 
euch!“ Wenn sie jetzt rufen, hört es keiner, 
oder die da draußen.

Jetzt liegt er im Grab. ein paar Frauen ha-
ben zwar erzählt, sie hätten in aller Herr-
gottsfrühe Jesus gesehen, aber das sind 
überhitzte Phantasien. typisch Weiber, 
die ihre emotionen nicht unter kontrolle 
haben. Dennoch hat sie die nachricht be-

unruhigt. Die nerven liegen blank. Jedes 
Geräusch wird registriert. schritte auf der 
Gasse. Die anspannung, wenn sie lauter 
werden und die erleichterung, wenn sie 
vorüber sind. Das geht schon seit stunden 
so. Wenn sie um sich schauen, sehen sie 
nur fragende, leere, ängstliche Gesichter. 
Da ist keiner, der sie herausreißt. sie sehen 
nur eins, ihr Problem. 

Manchmal kenne ich auch so was. Da 
macht sich etwas breit. es besetzt die au-
gen, den kopf, den Bauch, die Brust, den tag, 
die nacht. Da kann ich nicht abschalten. 
Manchmal ist es etwas Positives, Freude, die 

zur Begeisterung wird. oder bei der liebe ist 
es so. Die macht sich auch in allen Gliedern 
breit. Da geht der Puls schneller. Die atmung 
ist tiefer. Die Pupillen werden so schön groß, 
die Wangen roter oder blasser. Bei manchen 
soll’s sogar im Bauch kribbeln. Manchmal ist 
es nur ein lied, das mich nicht loslässt oder 
ein Gedanke. Manchmal ist es angst. im 
Film oder im Buch ist das tausendmal be-
schrieben: wie die angst Menschen lähmt. 
eigentlich sollte man weglaufen, aber die 
Beine versagen den Dienst. 

eigentlich könnte man das Problem lösen, 
aber die angst blockiert das Gehirn. Wie 
bei einem kleinen kind, das gegen die tür 
hämmert und vor lauter angst nicht dran 
denkt, dass es nur die klinke herabziehen 
müsste und schon wäre die tür auf. Wenn 
die Panik einsetzt, wird’s gefährlich. Bei Ho-
telbränden oder kaufhausbränden war das 
schon häufig so. es ist noch genügend Zeit. 
alle könnten in sicherheit gebracht wer-
den. kein Mensch müsste sterben. aber die 
angst treibt sie wie eine Herde lemminge 
vorwärts. Wehe, es fällt einer. Wehe, eine tür 
ist zu. Wehe, ein korridor verengt sich. Da 
werden leute zerquetscht, zu tode getram-
pelt, über treppen gestürzt. Vor lauter angst 
rennt man, manchmal in die verkehrte Rich-
tung. Man sieht nicht mehr klar. Deshalb der 
spruch: Blind sein vor angst. oder man igelt 
sich ein in der Hoffnung, das Problem gehe 
vorüber. 

Diese angst, die die Jünger hier erleben, ist 
keine allgemeine lebensfrustration, un-
ter der viele Zeitgenossen heute leiden, 
nach aussagen von Fachleuten auch viele 
Jugendliche und kinder, kein Minderwer-
tigkeitsgefühl und keine langeweile. es ist 
angst in einer speziellen situation. Manche 
nennen diese angst Furcht. Wie die angst 
vor dem Hund. oder die angst vor dem 
Zahnarzt oder vor dem sprung mit dem 
Fallschirm. sie haben angst, oder Furcht, vor 
den leuten da draußen. Jesus sprach einmal 
davon, dass man in dieser Welt so etwas er-
lebt, vielleicht gerade als Christ. er nannte 
das „Bedrängnisse“. „in der Welt habt ihr 
Bedrängnisse“, sagte er, „aber seid getrost, 
ich habe die Welt überwunden.“ (Johannes 
16,33 luther 84) Manchmal erleben auch wir 
solche Bedrängnisse. Die kollegen können 
uns bedrängen, die Mitschüler, ein lehrer, 
eine besonderer situation. 

ich erinnere mich an ein erlebnis in der 
schule. es war vor dem abitur. Die lehrerin, 
sie war bekannt für ihre strenge, hatte eine 
klassenarbeit in Französisch angesetzt, am 
samstag, meinem sabbat. und dann hatte 
sie gesagt: „ach, da ist ja dieser Gerhardt 
wieder nicht da.“ und dann bedrängte sie 
mich: „Wissen sie was? Wir schreiben die 
arbeit gleich um acht uhr morgens, dann 
können sie nachher in ihren Gottesdienst 
gehen, wenn das schon so wichtig ist für 
sie. ihr Pfarrer gibt ihnen bestimmt Dispens 
(d. h. die kirchliche erlaubnis; damit ist das 
Verhalten auch keine sünde).“ ich antwor-
tete: „Das gibt es bei uns nicht. Da ist jeder 
selbst verantwortlich. am samstag kann ich 
leider nicht kommen.“ sie wurde ungehal-
ten, fast wütend: „sie sind ja stur. ich kann 
sie auch am sonntag einbestellen.“ ich: 
„am sonntag komme ich gern.“ Das wiede-
rum wollte sie nicht. schließlich wollte sie 
sich ihren freien tag nicht verderben. Was 
sollte ich machen? 

schließlich löste sich das Problem. einige 
meiner klassenkameraden sagten: „Warum 
schreiben wir eigentlich nicht am Donners-
tag, da ist der Hans da. ist doch kein Pro-
blem, oder?“ Die lehrerin akzeptierte. Die 
Bedrängnis war vorbei. Gewiss, sie war klein 
im Vergleich zu manchen anderen. aber 
auch kleine Probleme können im Moment 
groß sein, wenn man sich alleine und hilflos 
vorkommt. Da hilft es auch nicht, wenn an-
dere darauf verweisen, dass es in der Welt 
noch viel größere Probleme gibt, wo tausen-
de verhungern und in kriegen unschuldige 
Menschen umkommen. Die absicht mag 
ja gut sein. sie wollen mein Problem in die 
richtige Relation bringen. aber auch wenn 
ich das Problem klein mache will, kann es 
immer noch in der Mitte sein und mich be-
drängen. Wie bei den Jüngern. 
 
Wie wird ihr Problem gelöst? Plötzlich steht 
Jesus in ihrer Mitte. Plötzlich schauen sie 
auf ihn. Was hat sich geändert? Die türen 
sind immer noch zu. Die leute draußen sind 
immer noch feindlich eingestellt. Die situ-
ation ist immer noch dieselbe. und doch 
ganz anders. sie haben eine neue Mitte, ein 
neues Zentrum. und sie fragen sich ande-
re Fragen, nämlich: Wo kommt der her? ist 
das wirklich Jesus? ist es ein Geist? sehnen 
wir uns den Meister so herbei, dass unsre 
Phantasie ihn als trugbild produziert hat? 

Bibelabschnitt: Johannes 20,19-23

BESiNNUNG

„Jeder denkt nur an sich. Bloß ich denke 
an mich ...“ schreibe auswirkungen 
dieser lebenshaltung auf! 

__________________________________

__________________________________

__________________________________

__________________________________

__________________________________

__________________________________ 

__________________________________

__________________________________

__________________________________ 

__________________________________

__________________________________

__________________________________

unsere menschliche Grundhaltung ist 
egoismus. Wir meinen von klein auf, 
alles müsse sich um uns drehen. 
Wähle das richtige Zentrum! 
Was würde sich ändern?
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c h e c k p o i n t

FrAGEN ZUm NACHdENKEN

1. Wann igeln wir uns als Christen ein?

2. Wie sieht das aus?

3. Wo liegen scheinbare und wirkliche Gefahren für mein christliches leben?

4. Was heißt es, Jesus ist in der Mitte?

5. Wie gehe ich mit Problemen um, wenn Jesus in der Mitte ist?

sie vergessen ihre angst für einen augen-
blick. und da man nicht zwei Gedanken auf 
einmal denken kann, ist ihre angst an den 
Rand gewandert. noch da, aber im Moment 
nicht bedrohlich. und dann spricht er zu ih-
nen. sie sehen also nicht nur, sie hören sei-
ne bekannte stimme: „Friede sei mit euch!“ 
Das ist keine billige Beruhigung wie „heile, 
heile Gänschen“, da geht kraft aus wie da-
mals, als sie vor Furcht geschrieen hatten 
bei dem sturm auf dem Wasser. 

spontan entsteht das Bild, wie sich die Wel-
len beruhigt hatten, wie sich ihre seelen 
wieder beruhigt hatten. und dann, um sie 

ganz sicher zu machen, zeigt er ihnen seine 
Hände, seine seite. sie hatten seine Hände 
gesehen, hilflos ans kreuz genagelt, seine 
seite, vom speer aufgeschlitzt. Jetzt sehen 
sie die narben. Jesus identifiziert sich, zeigt 
seinen „ausweis“ als Gekreuzigter, der auf-
erstanden ist. in unserem text steht: Da 
wurden sie froh. Wenn man froh ist, dann ist 
nicht mehr das Problem in der Mitte, dann 
hat die angst ihre kraft verloren. Dann fühlt 
man sich wieder stark. Dann kann man die 
türen wieder aufmachen. Dann kann man 
das Versteck verlassen. Dann ist da innen 
eine sicherheit, die nicht abhängt davon, 
wie die anderen reagieren. Der Grund ihrer 
Freude ist einfach: „sie wurden froh, dass sie 
Jesus sahen.“

und dann tut Jesus noch etwas. er zeigt 
sich ihnen nicht nur. er gibt ihnen nicht 
nur ihren Frieden zurück. er bläst sie an als 
ein Zeichen für den neuen Wind, den sie 
bekommen. Jesus gibt ihnen einen neuen 
Geist, nicht den Geist der Furcht, sondern 

der kraft, den Heiligen Geist. und er schickt 
sie nach draußen. „Wie mich der Vater ge-
sandt hat, so sende ich euch.“ 

und dann gehen sie. sie predigen im tem-
pel, in den Häusern, auf den straßen. Man 
hört ihnen zu oder auch nicht. als es Pfing-
sten wird, kommt der Geist auf alle und tau-
sende bekehren sich. Die Botschaft verbrei-
tet sich im ganzen Römischen Reich. und 
immer, wenn sie neu angst bekommen wol-
len, erinnern sie sich: es ist Friede zwischen 
Gott und uns. er gibt uns seinen Frieden. er 
hat den Heiligen Geist gegeben. er hat uns 
gesandt. er kümmert sich. er ist in der Mitte. 
und immer, wenn sich ein neues Problem 
aufdrängt, in die Mitte ihres Denkens und 
lebens rücken will, dann schauen sie auf Je-
sus. er ist ihre Mitte. und das Problem muss 
an den Rand rücken. so haben es viele nach 
ihnen erlebt. in tod und krankheit und krieg 
und not und was alles auf uns zukommen 
kann. 

Die Zukunft vor uns ist immer dunkel. Wer-
de ich das Ziel meines lebens schaffen? 
kann ich meine träume verwirklichen. Wird 
mich jemand lieben? Wird es Glaubenspro-
bleme geben? Werde ich gesund sein? es 
gibt tausend Fragen. 
aufsehen auf Jesus heißt, ihn in der Mitte 
haben. und es heißt, immer wieder wegzu-
schauen von dem, was mich bedrängt und 
zu ihm zu gehen. Dann will ich zu Jesus re-
den, ihm von meiner angst erzählen. seine 
Gegenwart spüren. ihm vertrauen. und in 
neuer kraft das Problem anpacken. Das will 
ich, weil er, Jesus, die Mitte ist.

Aufsehen auf Jesus heißt, 
ihn in der mitte haben. Und 
es heißt, immer wieder weg-
zuschauen von dem, was 
mich bedrängt und zu ihm 
zu gehen. 
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